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Die Mine von St . Gurlott.
Roman nach dem Englischen

von

W. Wanna.
SiebcnunddreitzigsteS Kapitel.

Es war der schönste Moment meines Lebens , wie ich
dastand vor der Geliebten , die wie geblendet , wie verwirrt
vor Freude nnt liebestrahlendem Antlitz auf mich blickte.
Ich hätte sie wieder sprechen mögen die erhabenen Worte:

„Wenn 's jetzt zum Sterben ginge.
Am schönsten wär ' s wohl , denn ich fürchte,
Daß niemals je ein solcher Augenblick
In aller Zeit sich wiederholen dürste ."

Diese Worte , die Glück und Segen für mich bedeuteten,
wandelten sich in Gift und Galle in der Seele George
Redruths . Blaß vor Zorn schaute er auf sie, die sie halb¬
laut gesprochen : dann , auf die erregten Gruppen sehend,
die uns umstanden , sagte er:

„Du mußt wahnsinnig
geworden sein , Madeline,
so zu sprechen ! — Trelany,
ein Wort zu Ihnen . Es
soll dem ein für allemal ein
Ende gemacht werden , treten
Sie mit mir auf die Seite,
ich habe mit Ihnen zu
reden !"

Er ging eine kurze
Strecke der Klippe entlang,
ich folgte , Madeline mir zur
Seite . Als wir außer aller
Gehörweite uns befanden,
drehte er sich um und sah
uns ins Gesicht . Seine
Selbstbehcnschung in die¬
sem Augenblick war stau¬
nenswert , kein Unbeteiligter
hatte cs ahnen können , daß
er die Beute einschneidend¬
sten Schmerzes , tödlich ver¬
letzten Stolzes war.

„Ich hätte das von An¬
fang an vermuten können,"
sagte er in gedämpftem
Tone . „ Sie haßten mich
von jeher , Trelany , und ich,
bei Gott , ich vergalt redlich
Gleiches mit Gleichem . Ich
weiß jetzt, warum Sie mir
das Leben retteten , — mich
zu zertreten , zu demütigen
vor meiner Cousine , über
die Sie Gott weiß welch
unseligen Einfluß gewon¬
nen ."

Ich sah ihn offenen
Blickes an , erwiderte jedoch
kein Wort . Mit anscheinen¬
der Ruhe fuhr er, zu Ma¬
deline gewendet , fort:

„So wäre also , wenn
ich recht verstand , unser
Verlöbnis zu Ende ?"

„Ja, " antwortete sie.
„Vortrefflich ! Du weißt
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so gut wie ich, was das für mich zu bedeuten hat —
meinen Ruin , die Schande vielleicht ; doch ich verstehe , mich
ins Unabänderliche zu fügen . — Trelany , ich gratulire
Ihnen !" setzte er mit erzwungenem Lächeln hinzu , „ Sie
haben das Spiel gewonnen !"

Er wandte sich zum Gehen , mit einem Aufschrei rief
Madeline ihn zurück.

„Sprich nicht so , George !" sagte sie. „ Roch kannst
Du Geschehenes gut machen, und wenn Du es thun willst,
werden wir wenigstens Freunde bleiben . Dn weißt , daß
ich, selbst unter anderen Umständen , Deine Frau nicht wer¬
den dürfte , eine andere Lebende hat Anspruch auf diesen
Titel , Anspruch auf Deine Liebe ! ' Laß mich zu ihr gehen
und ihr sagen, daß Dn bereust ."

„Ich verstehe Dich nicht, " sagte er kalt . „ Von wem
sprichst Du ?"

„Von Annie Pendragon , dem armen Mädchen , dessen
Herz Du beinahe gebrochen. Du siehst, daß ich alles weiß.
— George , um Deiner Seligkeit willen — "

Sein Gesicht verfinsterte sich, seine Lippen bewegten sich
krampfhaft.

„Wie gütig Du bist , wie besorgt um das Heil meiner

Seele ! Es ist sehr schön von Dir , mir zu einem Ehc-
gespons verhelfen zu wollen , schade nur , daß ich so viel
Güte dankend ablehnen muß . Annie Pendragon ist nichts
für mich. Ich bin ein Gentleman und sie — "

„Hüten Sie Ihre Zunge !" rief ich empört . „ Roch ein
einziges Wort über Annie und Sie haben es mit mir zu
thun . Ich verlange nicht , daß Sie sie anerkennen sollen,
dazu ist eS zu spät , und selbst wenn dem nicht so wäre , ist
es besser für die Arme , einem Mann wie Sie ewig fern
zu bleiben . Aber sie ist mir heilig und ich verbiete Ihnen,
auch nur ihren Namen auszusprechen !"

„Sie mißverstehen mich, " erwiderte er , seine Selbst¬
beherrschung immer vollständig wahrend . „ Alles , was ich
zu sagen im Begriffe war , ist, daß sie mir nicht ebenbürtig
sei. Ich bcdaure tief, was geschehen ist , ich erkenne selbst
meine Thorheit , meine Schuld an , wenn Sie das lieber

nein. das ist nichthören , aber eine eheliche Verbindung
möglich !"

„George ! George !" schrie Madcline in Verzweiflung,
„hast Du denn gar kein Herz ?"

„Es scheint so ; lege es Dir selbst zur Last , wenn es
mir abhanden gekommen ist. Ich bin Demütigungen nicht
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gewohnt , Du siehst es , und wenn ich auch meine Strafe I
so gelassen als möglich hinnehmc , so suhle ich sie darum
nicht minder ." .

Ich hätte ihn erdrosseln können , so kaltblütig sielen seine
Worte . . . . .

„Wenn ein Gott im Himmel lebt, " schrie ich, „so wird
er Sie zu finden wissen ! Sie haben nicht nur ein Leben
zerstört , nein , auch noch zwei andere dazu . Wissen Sie,
was mein Onkel , Gott sei ihm gnädig , mit seinem letzten
Atemzuge gestanden ? — Daß er es war , der Ihren Mitschul¬
digen , Johnson , getötet . Dieses Mannes Blut so gut wie
das John Pendragons komme über Sie !"

Er schien starr vor Erstaunen , faßte sich jedoch augen¬
blicklich wieder.

„Ich hegte längst Verdacht, " sagte er , „ schwieg sedoch
um seiner Tochter willen . Wie man mich für die Thal
eines wahnwitzigen Mörders verantwortlich machen kann,
vermag ich nicht einzusehen ."

„Sie sind der Mörder, " schrie ich, „ nicht er !"
„Unsinn !" erwiderte er und ging ungebeugten Hauptes

von dannen.
Ich wandte mich zur Seite und sah auf Madeline . Sie

schaute ihm nach mit einem Gesicht , das blaß war wie der
Tod.

„Madeline, " begann ich, „ denken Sie nicht so von mir,
als ob ich Sie für jene Worte verpflichten möchte, die der
flüchtige Moment Ihnen in den Mund gelegt . . Ich weiß,
daß wenn dieser kummervolle Tag vorüber , Sie derselben
nicht mehr gedenken werden — Sie dürfen ihrer nicht mehr
gedenken um der Pflichten willen , die Sie sich selbst gegen¬
über haben . Es soll genug des Glückes für mich sein, zu
wissen , daß Ihre Sympathien mir zugewandt waren , als
ich deren am meisten bedurfte , daß wenn ich ein anderer
wäre , als ich bin , mir auch Ihre Liebe geworden wäre . —
Und nun lassen Sie uns Abschied nehmen !"

Ich streckte ihr meine Hand entgegen — sie sah mich
verwundert an.

„So haben Sie mich denn nicht verstanden ?" sagte sie
in weichem Tone , „ oder vielleicht — verstanden Sie mich
und i ch war im Irrtum , als ich glaubte , daß Sie mir —
wohlwollten ?"

„Wohlwollen ?" rief ich in leidenschaftlicher Erregung.
„So lange ich zu denken vermag , hat mein Herz , jede Faser
meines Seins Ihnen gehört . Das ist es nicht ! Meine
Liebe , stark, wie sie ist und immer es war , ist doch nicht
wert , um die Ihre eingetauscht zu werden ! O , glauben
Sie nicht , daß ich so uiedrig denke, so selbstsüchtig sei, zu
glauben , daß die Entfernung , die uns trennt , je überbrückt
werden könnte durch Ihr himmlisches Erbarmen . Ich bin
ein armer Mann — Sie eine reiche Dame . Ich weiß,
was das zu sagen hat , und wußte es von Anfang an !"

Als ich so sprach , war mein Herz so tief beklommen,
daß ' ich mein Gesicht abwenden mußte , die Thränen zu ver¬
bergen , die mir im Auge standen . Doch sie ging nicht von
meiner Seite , sondern legte sanft ihre Hand auf meinen
Arm . _

„Ich tadle Sie nicht , weil Sie so denken, " sagte sie:
„vor kurzem noch dachte auch ich so. — Aber , Hugh , Ge¬
liebter , laß mich Dich so nennen von nun an . Sieh , Gott
selbst hat mir die Augen geöffnet . Ich weiß jetzt, daß ich
Dich immer liebte , niemals aher so vollbewußt wie heute !"

„Sprich nicht so. Es kann nicht sein. O , Madcline,
laß uns Abschied nehmen !"

„Hugh , lieber Hugh , höre mich ! Tu mußt mich hören!
Sei nicht unfreundlich mit mir !"

„Unfreundlich mit Dir !" murmelte ich. „ Gott weiß
es , daß ich sterben könnte für Dich !"

„Wärest Du verunglückt in der Mine , Hugh , ich wäre
Dir dennoch treu geblieben , ich hätte niemals einen andern
Mann geliebt ! Soll ich Dir die ganze Wahrheit sagen?
Ich will es , Du wirst mich dann verstehen. Als ich Dich
in den Tod gehen sah, gehen mit all Deinem guten Herzen,
Deinem ritterlichen Mute , das Leben Deines Feindes zu
retten mit Gefahr Deines eigenen, da wurde ich mir zum
erstenmale bewußt , daß mein ganzes Herz Dir gehöre . Ich
hielt Dich nicht zurück, aber ich rief Gott für Dich an , und
als ich so betete , that ich zu dem Herrn einen heiligen
Schwur , daß wenn er Dich glücklich zurückführe zu mir.
ich mein Herz offen vor Dich hinlegen und Dich fragen
wolle , ob Du mich zum Weibe nehmen möchtest. — Und nun
willst Du mich von Dir weisen , willst mir das Einzige
verweigern , was mir das Leben schön und geheiligt machen
kann — Deine Verzeihung und Deine Liebe !"

Das war zu viel ! Der ganze Zauber der alten Leiden¬
schaft flutete über mich — weinend und jauchzend schloß ich
die Geliebte an mein Herz.
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Und so kam es, daß ich, Hugh Trelany , ein Mann aus
dem Volke, der offenkundige Verlobte Miß Grahams wurde.
Wenn ich jetzt an alles zurückdenke, nachdem so manche Jahre
darüber hinweggegangen , erscheint es mir immer noch bei¬
nahe unglaublich , wenn ich jedoch meine Augen von dem
Papier erhebe, auf welches ich diese Zeilen schreibe, sehe ich
mir zur Seite die süße Gewißheit , daß es so ist. Die Ge¬
schichte meiner Liebe ist auch die Geschichte meines Lebens
geworden und wird cs immer sein, so Gott will , bis zum
Grabe und übers Grab.

„Jst 's nicht so , mein Herz ?" Sie lächelt und beugt
sich über mich, statt aller Antwort mir einen Kuß z>l geben.
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Sie folgt meiner Feder , wie sie über das Papier fliegt , und
wartet auf das Ende , sie weiß ja , daß ineine Erzählung |
bald zu Ende geht.

Liebe ist von Natur aus selbstsüchtig. Im ersten Rausch
meines jungen Glückes vergaß ich beinahe das bittere Leid,
das über unser Haus gekommen , und als ich endlich die
Geliebte verließ und mich dem kleinen Zuge anschloß , der
meinen Onkel über das Moor trug , machte ich mir Vor¬
würfe , neben solchem Schmerz so überglücklich sein zu können.

Die Leute hatten sich eine jener Tragbahren verschafft,
wie sie für Unfälle in der Mine stets bei der Hand waren:
der entseelte Körper wurde auf dieselbe gelegt und ein leichtes
Tuch über das treue , sckmerzentstelltc Gesicht , das blutige
weiße Haar gebreitet . Eine Hand nur hing unbedeckt herab
und diese Hand hielt Annie , als wir langjam feldeinwärts
schritten . Vier Männer trugen die Bahre , ich folgte mit
der Tante , die gänzlich gebrochen dem Zuge nachschwankte.

„Gott hat ihn zu sich genommen !" sagte ich tröstend.
„Ihm ist wohl !"

„O Gott , mein Gott !" schluchzte die Tante . „ Vierzig
Jahre haben wir treulich Freud unv Leid geteilt , nie kam
ein böses Wort über seine Lippen . Er ist gegangen , wohin
ich ihm bald Nachfolgen werde . Warte , warte auf mich da
oben , Du guter Mann , warte auf Deine Martha , die Dich
so lieb gehabt und die bald zu Dir kommen wird !"

Warum diese Traucrscene ausführlicher schildern, warum
die darauf folgenden trüben Stunden ? Die Zeit imd der
Tod haben diese Wunden geheilt ; davon sprechen hieße sie
wieder öffnen.

Achtunddreißigstes Kapitel.
Ein Jahr nach der Katastrophe in der Mine und dem

Tode John Pendragons heiratete ich Madeline Graham.
Die Trauung fand in stillster Weise in London statt ; nach
derselben machten wir eine mehrmonatliche Hochzeitsreise
nach dem Süden . Eines Morgens , als ich mit meinem
jungen Frauchen auf der Terrasse eines am Genfersee ge¬
legenen Hotels saß und eben die „ Times " studirte , fand ich
in derselben eine Annonce , die mich peinlich überraschte , es
war die Publikation der für die nächste Zeit festgesetzten
Zwangsversteigerung von Redruth -House bei St . Gurlott
in Cornwallis.

Kurz vorher erst hatte sich die Minengesellschaft zur
Liquidation genötigt gesehen ; ich wußte , daß George Redrurh
hiedurch ein ruinirter Mann geworden . Zwischen Consin
und Cousine hatte wenig oder gar kein Briefwechsel mehr
stattgefunden , doch als der Krach kam, hatte Madeline mit
meiner vollen Zu - und Beistimmung ihrer Tante geschrieben
und ihr einen ansehnlichen Teil ihres Vermögens zu lebens¬
länglicher Nutznießung angeboten ; die Offerte war jedoch
nicht angenommen worden . Das Nächste , was wir von den
Redruths hörten , war , daß Mutter und Sohn miteinander
in London lebten , bald darauf erhielten wir die Nachricht
von dem Tode der alten Dame , die mein Herzblatt in tiefste
Trauer versetzte. Bis an ihr Lebensende hatte Mrs . Redruth
sich geweigert , ihrer Nichte , die sie für all das über sie ge¬
kommene Unheil verantwortlich machte , zu vergeben ; mit
diesem tiefen Grolle war sie auch hinübergegangen.

Ich reichte Madeline das Zeitungöblatt und nach kurzer
Besprechung beschlossen wir , sofort nach Eoruwallis abzu¬
reisen . So kam es , daß wir acht Tage später in St . Gurlott
anlangten , wo uns die Tante und Annie , die telegraphisch
von unserer Ankunft unterrichtet waren , mit aller Herzlich¬
keit in dem alten , lieben Häuschen empfingen . Wie Annie
mir noch den gleichen Abend erzählte , war George Redruth
nach Amerika gegangen , um sich dort bleibend niederzulassen;
vor seiner Abreise hatte er Annie noch ausgesucht , ihr ein
reuiges Lebewohl zu sagen.

„Ja , Hugh, " ' sagte sie , „ er hat mich um Verzeihung
gebeten und ich habe ihm diese gewährt von ganzem Herzen.
Ich glaube , wenn ich gewollt hätte , er hätte mich mit sich
hinüber genommen als sein Weib ."

„Und Du hast es nicht gewollt ?"
Sie schüttelte wehmütig den Kops.
„Nein , Hugh . Nach dem, was geschehen, war es nicht

mehr möglich ; ich weiß auch , daß mehr die Verzweiflung
und die Not des Augenblicks aus ihm sprach als die Liebe.
Ich erkannte ihn kaum mehr und kaum einer würde ihn
mehr erkennen ; er ist nur noch der Schatten seines früheren
Jchs , so verkümmert und gebrochen sieht er aus — mein
Herz blutete , als ich ihn sah."

„Ihn traf nur gerechte Strafe !" sagte ich ernst . „ Annie,
Tu hast recht gethan ; daß er bereut , freut mich um seinet¬
willen , glücklich aber wärest Du nie mit ihm geworden ."

Der Leser weiß bereits , daß mich die Heirat mit meinem
Goldkind zum reichen Manne gemacht. Nun wußte , ich
darf es wohl sagen , von allen Interessenten keiner die Aus¬
beutungsfähigkeit der Mine besser zu beurteilen als ich;
Sorglosigkeit , Vernachlässigung und Unverstand hatten sie
zwar in allen Teilen schwer geschädigt, aber ich war dennoch
fest überzeugt , daß noch mehr als ein Verniögen da heraus¬
geschafft werden konnte . Ich besprach mich mit Madeline
darüber , wir nahmen die Angelegenheit ganz con amore in
die Hand und machten schließlich dem Liquidator der Aktien¬
gesellschaft ein Angebot . Die Dinge standen dort verzweifelt
genug , und da meine Offerte eine recht annehmbare war,
so wurde sie angenommen . Ein Jahr darauf hatte sich eine
neue Gesellschaft gebildet , an deren Spitze Hugh Trelany
Esquire als Hauptaktionär stand . Bedeutende Summen wur¬

den auf allerlei von mir längst vorgeschlagene Verbesserungen
verwendet und einem nochmaligen Eindringen der See nach-
drücklichst vorgebeugt , so daß in kurzer Zeit das Geschäft
sich wunderbar hob und zur Quelle des Wohlstandes für
seine Eigner , wie auch ein Segen für die ganze Bevölkerung
von St . Gurlott wurde.

Noch eine Thatsachc bleibt mir zu erwähnen . Wir
kauften Redruth -House und bezogen es ; Tante Martha und
Annie nahmen wir zu uns und lebten glücklich und zufrie¬
den bei einander , bis nach mehreren Jahren Tante Martha
starb . Annie lebt noch heute bei uns , ein stilles , mildes
Frauenbild voll schwer ans ihr lastender Erinnerungen , die
treue Hüterin unserer Kinder . Das letzte , was sie von
George Redruth erfahren , war , daß er als wohlhabender
Kaufmann im fernen Westen lebe. John Rudd ist immer
noch der Alte , er macht zwar keine Verse mehr , aber wenn
er uns hie und da , ein stets willkommener Gast , auf ein
Stündchen am Kamin besucht , so wissen unsere Kleinen,
daß „ Onkel John " stets etwas in den unergründlichen
Ulstertajchcn für ihre kleinen Leckermäuler mitgebracht hat.
Dann sitzen wir beisammen vor dem knisternden Feuer und
erzählen von den Lebenden und den Toten.

So , durch Gottes wunderbare Führung , blieb ich in
meiner alten Heimat , in den Stand gesetzt, denen eine Stütze
zu sein, die einst mir beigestanden hatten . L >t. Gurlott ist
jetzt ein von glücklichen Menschen bewohnter , aufblühender
Ort , mein liebes Weib wird vergöttert von den braven,
schlichten Leutchen, und ich, im Vollgenuß irdischen Glückes,
bin heute der Herr , wo ich einst als letzter Diener einge¬
zogen — der Herr der Mine von St . Gurlott.

Die Schützenfeste unserer Vorfahren.
Kulturgeschichtliche Skizze

von

Hrnst Iedersall.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

Unter den mancherlei Urkunden , die uns aus der Zeit des
Mittelalters überliesert sind und Aufschluß über den Ursprung ,
der heutzutage so allgemein beliebten und gefeierten Schützenfeste
geben , wird diejenige wohl die älteste sein, welche uns von Herzog
Boleslaus dem Streitbaren von Schweidnitz berichtet , „daß er zu
einer Bürgerlust und Keiegsnutz das Armbrustjchießen nach dem
Bogel aus einer Stangen in Schlesien bekannt gewacht und zum
erstenmale anno 1286 zu Schweidnitz dasselbe angeordnet , welches
hernach auch bei anderen Städten angesangen worden ." Um die
Mitte des 14 . Jahrhunderts , seitdem Winrich von Kniprode , der
neunzehnte Hochmeister in Preußen , verordnet hatte , daß in allen
Städten Schießbäume zu errichten seien, und nach dem Vogel um
ein Kleinod geschossen werden solle , verbreiteten sich diese bürger¬
lichen Wassenfeste in immer weitere Kreise ; um 1400 schon sind
sie gang und gäbe und zu Ende dieses Jahrhunderts haben sic
ihre Blütezeit erreicht.

Von vornherein trugen dieselben den Charakter des Volksfestes
und von vornherein verlegte man sie in die Zeit des Frühlings -,
Mai - oder Pfingstfestes , das ehedem von alters her in allen deut¬
schen Städten geseiert wurde , ursprünglich , indeni man den end¬
lichen Sieg des Sommers über den Winter — die uralte Grund¬
idee dieser Lenzfeste — durch Schcinkämpse versinnbildlichte . Ein
neues Leben zog mit der Entstehung der sich im 14 . Jahrhundert
allerorten bildenden Schützengesellschasten in die althergebrachten
Mai - und Psingstseste ein , und wie jene alsbald das Hauptinter¬
esse der Festteilnehmer auf sich zogen , so bildete der Schuß nach
dem Vogel und die Bekränzung des besten Schützen alsbald den
Mittelpunkt aller „unter dem grünen Maien " crhossten Festes¬
freude.

Schon damals pflegte man durch ein besonderes Ausschrciben
die Schützengesellschasten benachbarter und fernerer Stätüe zu einem
Festschießen einzuladcn und die Zahl der beteiligten L-tädte war
oft genug , zumal in reichen Gegenden , eine recht bedeutende . So
waren 1573 in Zwickau neununddreißig Ortschasten vertreten , 1576
in Straßburg siebenzig, 1586 in Regensburg sünfunddreißig sremdc
Städte , in Halle im Jahr 1601 sünszig Vereine . In möglichst
reicher Kleidung und unter Festgeprünge aller Art wurde der
Marsch nach dem Schützenplatz angetretcn . An Fahnen und
Bannern insbesondere herrschte schon in frühester Zeit kein Mangel.
Die meisten derselben trugen den pfeilgespickten , an den Baum
gebundenen heiligen Sebastian im Bilde , welcher Märlyrer schon
von den ersten deutschen Schützcngildcn zu ihrem Schutzpatron aus¬
erkoren wurde . Wie die Legende berichtet , war derselbe Lberstcr
der Leibwache des römischen Kaisers Divcletian gewesen und hatte
sich heimlich dem geächteten Christentum zugewandt , was zur Folge
hatte , daß der grausame Christenversolger ihn zum schrecklichsten
Tode verurteiltes nackt an einen Baum gebunden , diente er den
Bogenschützen zunr Ziele . Als Hunderte von Pfeilen , die in seinem
Leibe hasten , ihn nicht zu töten verniögen , bindet man ihn los,
und siehe da , wie Federn zieht Sebastian sämtliche Pfeile aus
seinei» Körper , die Wunden schließen sich und jede Spur der grau¬
samen Mißhandlung ist verschwunden . Das alles vermag den
verstockten Heiden jedoch nicht milde zu stimmen ; mit Keulen läßt
der Wüterich vielmehr seinen ehemaligen Liebling totschlagcn . Tie
Kirche versetzte ihn unter die Heiligen und Jahrhunderte später
wählten di- Schützengesellschasten den soldatischen Märtyrer zu
ihrem Schutzpatron.

Sobald nun sämtliche Schützen auf den, Festplatze versammelt
waren , wurde von ihnen alleir die oberste Behörde dcs Schützen¬
platzes aus den angesehensten Männern ver Stadt uud der Gäste
gewählt . Man wählte je nach der Anzahl der anwesenden Schützen
entweder sieben, die „Siebener " , oder neun , die „Reuner " . Diese
hatten mit Eröffnung des Schießens die Schützeuorbnung zu hand¬
haben , die von jedem Schützen zu machende Einlage zu verwalten,
die Bolzen und Waffe » zu prüfen und zu zeichnen , sowie Streit
und Zwist zu schlichten. Eine besondere Rolle spielten außerdem
sie Pritschenmeister bei jedem Schießen . Sre waren di- Ausrufer
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und Polizisten, die Stegreifdichter und Lustigmacher des festes
in einer Person und hatten — nach ihrem Werkzeuge benannt,,
einem vielmal gespaltene» Kolben oder Schwerte von Holz ckdtzr ''
Messing— die Zucht- und Strasgewalt „in Händen", die sich
vornehmlich der Ucberhebung einzelner Schützen, aber auch dem
Vordrängcn der Zuschauer gegenüber heftig „ilatschend" geltend
machte, wie diese Pritschenmeister es denn recht eigentlich waren,
die für die fröhliche Laune deS Festes zu sorgen hatten.

Aus sämtlichen anwesenden Schützen wurden, nach Wahl der
Siebener oder Neuner, sodann gleich große Rotten gebildet, Ab¬
teilungen oder Viertel, auch Fahnen genannt, und das Los be¬
stimmte, in welcher Reihenfolge diese einzelnen„Fahnen" auf der
eigentlichen Schießstätte zu erscheinen hatten. Sobalv jeder Schütze
aller dieser Fahnen einmal geschossen hatte, war eins der soge¬
nannten „Rennen" erzielt. 'JJiit der Arnibrust zum mindesten
durste jeder Schütze in je einem Rennen nur einmal schießen,
während mit der Feuerwaffe nach Vereinbarung nicht selten auch
mehrere Schüsse hinter einander von je einem Schützen abgegeben
ivurden. Die Gesamtzahl der „Rennen" ergab sich aus der An¬
zahl der Schüsse. die jeder Schütze überhaupt zu leisten hatte,
und diese belief sich aus fünfzehn bis vierundzwanzig, später bis
dreißig, ja ausnahmsweise bis vierzig Schüsse. Ter beste Schuß
jedes Rennens, oft auch schon jeder Fahne, hieß der „Zivcckjchuß"
und schon diese wurden mit Preisen belohnt. Die Hauptpreise
jedoch erhielten diejenigen Schützen, welchen am Eure des Schießens
Überhaupt die meisten Zirkeljchüsse auf der Scheibe zusammen¬
gerechnet wurden. „Ritterschüsse" oder„Ritterpreisc" hießen kleinere
Geldbeträge, um welche diejenigen Schützen unter einander mit je
zwei bis sechs Schüssen vor Ende des Hauptjchießens kämpfen
dursten, denen bisher kein Gewinn zu teil,geworden war. Daß
auch ehedem der Schlltzenkobold in Gestalt seltsamer„Zufälle"
schon die Hand im Spiele hatte, geht übrigens aus dem Bericht
eines in Augsburg 1444 abgehaltenen Schützenfestes hervor, wo
ein Bauer „das Beste" gewann, obgleich er „vormals aus keiner
Armbrust geschossen und hieß der Bauer der Dapphan und war
auch allein uns für sich selbst", was letzteres so viel sagen soll, daß
lei» „Samiel" und sonstige gesällige Geister, an denen die gute
alte Zeit ja so reich war, mit dem Bauern im Bunde gestanden.

Der cinsache Handbogen mit Pfeil, wie ihn vor Jahrtausen¬
den schon die alten Völker und heute noch die Wilden handhaben,
war diejenige Waffe, welche auf den frühesten Schützensesten Ver¬
wendung fand. wenngleich dieses älteste Schießwerkzeugsich aber
auch das ganze Mittelalter hindurch erhielt und zum Beispiel
noch aus dem von Kaiser Max 1518 in Augsburg veranstalteten
Schießen, zu dem derselbe ein Stück Damast als Preis spendete
zur Geltung kam, wie andererseits Handbogen und Pfeil in Eng¬
land sogar »och 1627 militärische Verwendung fanden und ein der¬
artiges Bogenschießen daselbst noch heute zu den Licblingsver-
gnügungen der höheren Stände und beider Geschlechter gehört, so
kam doch aus den deutschen Schützenfesten schon vor 1400 die treff¬
sichere Armbrust mit Stahlbogen und Bolzen mehr und mehr
aus Dieser Stahlbogen gab die Veranlassung, daß man ein
Schießen mit der Armbrust ein „Stahlschießen" und die Armbrust-
jchützeu selbst„Stahlschützen" oder, da sie Panzerhemden und Pickel¬
hauben zu tragen pflegten, auch „Rüstungsjchützen" nannte.

Mit der Armbrust ungefähr zugleich tauchten auf den deut¬
schen Schützensesten die Feuerrohre aus, wie denn zum Beispiel in
Augsburg seit 1460 „die Bürger nach altem Brauche des Stahl-
schießens auch mit kleinen Faustbüchsen öffentlich mit bleiernen
Kugeln zur Ucbung nach dem Ziele schossen", trotzdem gleich beim
erstenmale einer der müßigen Zuschauer„mit einer solchen Kugel
zu einer bösen Anzeichnung getroffen und erschossen" wurde Be-
merkenswerterweisegalt noch lange, nachdem die Armbrust durch
die Feuerwaffe im Kriege und aus der Jagd verdrängt worden
war, bei den Freischießen die Armbrust als die vornehmere Waffe,
ivelche— wenn beide Waffen zugelajjcn waren — den Ausang
machte und fast stets auch die besseren Preise erhielt, wie zum
Beispiel aus dem Schießen in Leipzig 1498, wo der erste Preis
für die Armbrust 100 Gulden, der sür die Feuerwaffe nur 56 Gul¬
den betrug, wie in Augsburg, wo beim Armbrustjchießen 1567
der erste Preis 100 Gulden, beim Büchsenschießcn im folgenden
Jahre derselbe nur 40 Gulden betrug. Bei alledem scheinen die
Armbrust- und Büchsenschützen sich gut mit einander vertragen
zu haben, ja nicht selten bildeten sie ein und dieselbe Gesellschaft,
wie in Leipzig, dessen Schützcnverbandim Jahre 1565 nicht weniger
als 1796 Büchsenjchützen umfaßte, die sich freilich 1580 von ihren
Kameraden von der Armbrust förmlich abjondertcn und eine b.-
sonderc Gejellschast gründeten.

Keir Schütze, mochte er die Armbrust oder die Feuerwaffe
führen, durste ehemals das Oiewehr auslegen beim Schießen, nicht
einmal den Kolben an die Achsel anlehnen; er mußte vielmehr
„mit freien, schwebenden Armen" schießen. Den Armbrustjchützen
war sogar bis rns 15. Jahrhundert vorgeschrieben, frei sitzend auf
einen, Stuhl ohne Lehue zu schießen. Besonders charatteristijch
heißt es in dem Ausschreibender Meininger 1579. „Es soll auch
ein jeder Handbüchjeuschütz oder Schießgejell aufrecht, mit freien,
schwebenden Armen, abgetrenntcn Wammsärmeln, ohne Riemen,
Schnüre, Rauchspanncn, und vorn auf der Büchse ein schlichtes
rundes Absehen(Korn), und daß die Büchse hinten die Achsel Nicht
berühre, noch auf einen Schuß zwei, und keine gefiederte, auch keine
gcjchwenzte Kugel schießen. Es werden auch keine krumme oder
gleich gereiste, gewundene, hohlnätige Rohr zugelassen."

Das Ziel bestand entweder in dem Vogel auf der Stange,
besonders bei den Königsschießen, oder in der jhäusigeren) Scheibe.
Wie viele andere Ausdrücke, die aus den Schützenfesten ihre Ent¬
stehung fanden, zum Beispiel: „im Stande (das heißt Schützen¬
stand) sein", „sein Absehen auf etwas richten", „Zweck", „Sau"
für Glück und jo weiter, so erhielt sich bis heute die Redensart:
„den Vogel abjchießen".

Die Entfernungen, auf welche man ehedem schoß, die „Di¬
stanzen", waren in Anbetracht der doch noch sehr unvollkommenen
Waffen recht beträchtliche, beim Armbrustschießennämlich hundert-
undzwanzig bis hundertundvierzig Schritte, beim Büchienjchicßen
bis zu dreihundert Schritte, „und solche Schritte" — hieß es ge¬
wöhnlich im Ausjchreiben, zum Beispiel in demjenigen von Nürn¬
berg 1458 — „wird thun einer aus der weitesten Ltadt mit
einem hier zu Nürnberg", oder „und dieselben Schritt werden ge-
meffen von einen, der entferntesten und eineni der nächsteil Ltadt,
die zu diesem Schützenspiel kommen", wie es in der Einladung
der Züricher vom Jahr 1472 heißt. Dabei pflegte derjenige,
welchei aus der „weitesten Stadt" kam, einen besonder» Preis — in
Nürnberg 1458 zum Beispiel einen goldenen Ring — zu erhalten.

Illustrirle Meli.
Und welche Entfernungen damals sür außerordentlich weit galten,

>geht daraus hervor, daß die Augsburger 1509 im Tone des
Staunens berichten: „Unter denselben Schützen ist einer, Ulrich
Aschaver genannt, gar von Ofen, der Hauptstadt in Ungarn, all-
her konnnen." Oft auch wurde di: Distanz i» Fuß , Werkschutz
oder Ellen angegeben, so beim Büchsenschießcn in Basel 1605
achthundertundjüns Werkschuhe, in Meiningen 1579 sechshundcrt-
undsünfzig und sechshundertundsechsnndsiebenziggemeine Schuhe,
in Hof 1540 zweihundertundfünsundachtzigEllen, in diesen Fällen
wurde ini Ausschreibendas geltende Maß durch eine Linie genau
bezeichnet, wie denn auch auf angeklebten Pergamcntstückchendurch
ein rundes Loch die gesetzliche Dicke der beim Armbrustjchießen zur
Verwendung zugelasjenen Bolzen den, Einladungsschreiben beigcfügt
zu werden pflegte.

Tie Gewinne oder, wie es damals auch hieß, die „Abenteuer",
welche stets den Hauptanziehungspunkt bildeten, bestanden entweder
in Geldgaben von sehr verschiedener Höhe oder in wertvollen Sachen
aller Art, bald in einem stattlichen, „mit rotem Gewände verdeck¬
ten" Rosse als ersten, Preis, wie zum Beispiel in Nürnberg 1433
und Ulm 1448, bald in einem prächtigen Rindvieh, wie zum Bei¬
spiel 1425 in Augsburg und 1560 in Stuttgart , das „schön be¬
kleidet und ziert in lauter Seiden" war — das Rindvieh nämlich—
uns von Trompetern, die stetig vor ihm herbliesen, geleitet, „mit
großen Ehren ringweis wohl auf t er Zielstalt rumb ' geführt
wurde, — bald in goldenen Ringen oder silbernen Bechern, wie
zun, Beispiel in Augsburg 1440, wo der erste Becherpreis aus
101 Gulden, — sür damalige Zeit eine sehr bedeutende Summe —
der dritte aus 12 Gulden geschätzt wurden. Bei den «Schweizern
bestand der beliebteste Preis sonderbarerweise in Stoff zu einem
Paar Hosen. Die Geldgewinnste wurden meistens in kleinen Beuteln,
die an den Zipfeln seidener Fahnen hingen, mit diesen zugleich
überreicht. So wurden in Augsburg b.i dem Stahlschießen vom
Jahre 1467 außer den drei ersten Preisen sechzig seiocne Fahnen
mit „angehängtem Geldc" verliehen, welche„von stattlicher Leute
jungen Knaben" getragen wurde» ; so gab es bei len, Büchsen¬
schießen zu Hof 1540 drciunddrcißig„Abenteuer" und zu jedem
eine braunseidene Fahne, „darauf das Gewinnet verzeichnet ge¬
wesen"; und in Stuttgart hatte inan gar 1560 zum Schießen
Mährens des „Volkschsejcht" zweiundneunzigGewinnfahnen gestiftet,
von denen zur ersten 100 ungarische Dukaten, zur letzten, der so¬
genannten„Pritschenfahne", 1 Gulden 40 Kreuzer gehörten. Der
Rat von Nürnberg hatte zum Stahlschießen des Jahres 1579
gar 100 Goldguloen eigens prägen lassen, auf deren einer Seite
das Stadtwappe» , aus deren anccrer außer der Jahreszahl ein
Sprüchelchen stand, das also lautete: „Auf dem Schießen in diesem
Jahr Solcher Stück hundert das Beste war." Dieses„Beste", den
ersten Preis, gewann ein Bogner und Wirt zu Augsburg Namens
Stephan Riedl. Viele wohlgeputzteKnaben mit silbernen Ketten
angethan waren bei dieser Gelegenheit aufgeboten, um die Gaben
zur Preisverteilung auf die Hallerwiese zu tragen. Als Haupt¬
mann dieser zierlichen Knaben, die alle seidene Fahnen trugen,
an denen seidene Beutel nift Goldgulden hingen, fungirte ein rie¬
siger, ungeheuer dicker Alaun, der Ochs genannt, „dessen gleiche
Länge und Ticke zur selben Zeit in Nürnberg nicht war". Trom¬
peter, „die bliesen schön und tapfer", erössneten den Zug, der nach
der Preisverteilung, um die gekrönten Schützen vermehrt, von denen
jeder die Fahne trug , die er gewonnen, unter d.mi Jubel des
Volles in die Stadt zurückkehrte.

Eine ganz besondere Bewandtnis hatte es nach altem Herkommen
mit dem letzten Gewinn, der nach jenen schon erwähnten Pritjchcn-
nrcistern, die an ihm ihrer tollsten Laune freien Lauf ließen, der
„Pritjchenjchuß" hieß Nach Altvätersitte bestand dieser letzte Preis
in einer Sau mit Ferkeln, und die „Sau " oder das „Schwein"
zu haben, war damals ein etwas bedenkliches Glück; denn der
Pritjcheurneister hatte, wie es die Sitte und Ueberlicferung wollte,
dem Gewinner sein Glück vorzurechuen, — wie es ja keinem Zweifel
unterliege, daß er nun bald von hunderten dieser fröhlichen
Tierlein werde urnkreist werdenu. s. w., welche lang ausgejponnene
Rede von dem ausgelassenen Volk jubelnd ausgenommen wurde,
nur freilich von dem nicht, welchem sie eben galt. Die derbsten
Spottreden wurden jedoch denjenigen Schützen zu teil, die über¬
haupt gar nichts getroffen hatten Die „alten Witze" der Pritjchcn-
meister, die hundertmal belacht waren, von dem plötzlichen Krampf
in den Arnien zum Beispiel, der den unglücklichenSchützen be-
fallen, von dem Windstoß, der plötzlich in die Büchse gefahren,
als inan abdrückte, von der Feuchtigkeit der Lust, die das Pulver
verdorben, solche und andere Spottrede» versagten auch die ferneren
Male ihre Wirkung auf die Menge niemals. Demjenigen, der
„ins Weiteste" oder nach heutigem Sprachgebrauch„iii§ Blaue"
geschossen hatte, mußte der Pritschennieisterauf hölzernem Teller ein
Stück Schwarzbrot mit einem Quark nebst einem Glase Braun¬
bier überreichen, dazu aber außerdeni eine Leinwandsahne und
einen graueil Schachthut mit brennendem Grubenlicht, womit
natürlich nicht sehr zart angcdcutet sein sollte, daß dem Schützen
sreistände, seinen verlorcncn Bolzen, der irgendwo bei verfehltem
Ziel in lie Erde gefahren, wieder„zu Tage" zu „sördern". Diese
Anerkennung des Pritschcnmeisters war eine Karikatur auf die
Belohnung, welche demjenigen zu teil wurde, der nach jedem Uni-
jchießen oder „Rennen" den „Zweckschuß" gethan hatte. Eineni
solchen Schützen wurde — wie zum Beispiel auf dem Schießen
zu Freiburg 1572 — auf Veranlassung des Sladtrates durch die
„Siebener" unter Vortritt der Stadtpfeifcr ein zinnerner Teller
mit einer Semmel und Bratwurst nebst einem Glase guten Weins
überreicht und dazu eine schöne niit Silber und Gold ausgenähte
Kappe und eine prächtige seidene Fahne.

Wenn nun auch die Schützenseste ursprünglich nichts weiter
als eine,der Haupt-„Fröhlichkeiten" des aus dem germanischen Heiden¬
tum stammenden Maiseftes waren, so nahmen sic doch alsbald
— gleichviel, ob von Rat und Bürgerschaft einer Stadt ein be¬
sonderes sesttiches Schießen im Frühjahr , Sommer oder gar im
Herbst angeordnet wurde — ganz allgemein den Charakter von
Volksfesten an , jo daß die eigentliche Schießstätte seit jeher von
einem bunten und regen Jahrmarktstreibenumwogt war, in dem
damals wie heute Wettspiele aller Art anzutreffen waren und da¬
mals wie heute „fahrende Spielleute", Gaukler und Seiltänzer,
Akrobaten und Tierbändiger, Schwindler und Marktschreier, sogar
auch schon die Vorläufer unserer Lotterien, die sogenannten Glllcks-
häsen oder Glückstöpfe.

Mit der Beschreibung eines derzeitigen Schützenfestes, wie sie
ein alter Autor uns überliesert hat, dürfte diese Skizze den passend¬
sten Abschluß finden. „Im Jahr 1-470," heißt es, „hatte der Rat
zu Augsburg ein sehr stattlich Stahlschießen angestellt und an

vierzig Orten Ladschreiben ausgeschickt, also daß umb unsers Patrons
St . Ulrichstags ohne die, jo nicht schossen, sondern allein Kurzweil
und Gesellschaft halber dabey waren, vierhundertundsechsundsechzig
Schützen zusanimenkommen, under welchen zween Fürsten vonBayern,
Otto Fürst von Henneberg, dreh Grafen von Montfort nnd einer
von Oetingen, vier Ritter und sehr viel voni Adel gewesen, und
der vom weitesten alhcr kommen, war ein Burger von Strigaw
in Ungarn und aber ein geborener Deutscher. Es wurden vierzig
Gewinneter aufgeworsfen, darunter das beste ein silberner Becher,
101 Gulden wert, Urban Schweitzer von Dünkelspühl mit zwölf
Freischüssen gewonnen, also daß er mit keine»! stechen dörssen.
Desgleichen wurden auch nllerley kurzweilige Spiel und Kämpfe
umb gewisse Gaben angericht, under welchen Christoph, Herzog
zu Bayern, das beste mit lausten und springen, und Wilhelm
Zaunried, ein Ritter, mit dem Stein , das ist, daß man einen
großen Stein mit einem Arni in die Weftel geworfen, das Ge¬
winnet erhalten; nnd dann hatte man auch umb 45 Gulden zu
rennen, welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferüt, so den
andern weit vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein GlückShafen
von zweiundzwanzigGaben aujgericht, darein 36,461 Zettel und
mif jeden8 Pfennig eingelegt worden, daraus Augustin Koch von
Gmünd das beste, nämlich 40 Gulden, gewonnen, da es auch ohn
allen Betrug Zugängen. Alle diese Schützen wurden under Tags
mit einem guten Trunk under den Gezeiten und in denen hierzu
aufgejchlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unkosten erquicket
und lustig gemacht." Nebenbei bemerkt, betrugen die Kosten dieses
Schützenfestes, welche der Stadtkasse ficilich durch daS Legegclü
der fremden Schützen ersetzt worden sein sollen, 2208 Gulden, eine
Summe, die in rechtem Lichte erscheint, wenn man sich vergegen¬
wärtigt, daß in dem schon früh sehr reichen Augsburg vor dem
Jahr 1500 sür einen reichen Mann galt, wer 200—300 Gulden
jährliche Einkünfte hatte.

Tausende und abertausende Mitglieder deutscher Schützengilden
ringen und wetten heute wie damals um den Preis der Geschick¬
lichkeit und Kunstfertigkeit in der Führung ihrer Waffe und be¬
lustigen sich auf den alljährlich zahlreich stattfindcndeu Schützen¬
sesten Die Begünstigung, welche Schießseste, besonders in der
Zeit ihrer Entwicklung von seiten der Obrigkeiten und Behörden
überall fanden, so daß fast jedes Städtchen sehr bald seinen eigenen
Schützenhof besaß, hatte aber auch eine sehr ernste Seite; denn
auf der Tüchtigkeit der Schützengilden beruhte in erster Linie die
bürgerliche Wehrfähigkeit, und diese wurde, wie hinlänglich bekannt,
in den danialigen unruhigen Zeiten nur zu oft stark in Anspruch
genommen

Die Ereignisse in Kayem.
«Porträt S . 580 und Bilder S . 577 u. 585.)

Tie schrecklichen Ereignisse während der Pfingstwoche in Bayern
haben die ganze zivilisirte Welt in Aufregung und tiefe Trauer
versetzt. Da mußte einer der genialsten und begabtesten Menschen
auf dem Thron für irrsinnig erklärt und unter Vormundschaft
gestellt werden, und kauni war dies der Welt verkündet, durchlief
die Trauerkunde Stadt und Land, daß dieser unglückliche Monarch
sich am Pfingstsonntag, den 13. Juni , das Leben in den Fluten
des Starnbergersees bei dem Schloß Berg genommen und den Tod
seines Arztes, eines der hervorragendstenIrrenärzte, 1>r. v. Gudden,
hiebei mit veranlaßt habe Die Vorgänge sind allbekannt ge¬
worden. Wie cS dabei zugegangcn, wird in seinen Einzelheiten
mit dein Schleier des Geheimnisses sür ewige Zeiten verdeckt bleiben.
Den Anzeichen»ach ging der Monarch zuerst in das Wasser und
ertränkte den ihm nachfolgendenArzt, worauf er selbst, ein vor¬
trefflicher Schwimmer, mit eiserner Konsequenz in dem nicht tiefen
Wasser den Tod juchte und fand.

In unseren Illustrationen, welche das Porträt des Königs
aus seinen letzten Jahren , ferner Schloß Hohenschwangau, den
Lieblingsaufenthalt des Monarchen, wo die seltsame Verjch,.nzung
des Königs und die Gefangennahme der Konimission der Regcnt-
schaftsankündigungstattsanden, unseren Lesern vorsühren, geben
wir auch eine Ansicht des Schlosses Berg mit dem Punkt ani See,
wo sich das schauerliche Trauerspiel innerhalb weniger Minuten
abspielte. Die ganze Katastrophe muß völlig lautlos vor sich
gegangen sein, denn ganz in der Nähe patrouillirende Gendarmen
hörten nicht das geringste davon — Buschwerk verbarg ihnen die
Aussicht auf den See. Nachdem der König schließlich ganz ruhig
Hohenschwangau in Begleitung1)r. v. Guddens verlassen, machte er
gegen Abend einen zweiten Spaziergang in den Park des Schlosses
Berg, gefolgt von Or. v. Gudden, und muß uni 7 Uhr in das
Wasser gegangen sein, nni 8 Uhr wurde er samt dem ihm
solgendcn Arzt vcrniißt, um 11 Uhr nachts wurden die Leichen
beider etwa fünfzig Schritt vom User entfernt im Wasser gesun¬
den; der König ohne Rock, in Hemdsärmeln, nahe bri ihm die
Leiche1>r. v. Guddens. Spuren auf den»Grunde des Sees und Ver¬
letzungen ini Gesichtdes Arztes wiesen auf einen harten Kampf hin.

Ludwig Otto Friedrich Wilhelm, König von Bayern, seines
Namens der zweiie, ward als der älteste Sohn des damaligen
Kronplinzenund nachmaligen Königs Max 11. Joseph (geboren
28. November 1811, gestorben 10 März 1864) und der Prinzessin
und nachmaligen Königin Marie (Tochter des verstorbenen Prinzen
Wilhelm von Preußen, geboren 15. Oktober 1825) in Nymphen¬
burg aui 25 August 1845 geboren. Unter den Augen seiner
Eltern mit der innigsten Liebe uns größten Sorgfalt erzogen,
erwuchs Prinz Ludwig(seit 19. März 1848, wo König Ludwig 1.
abünnkle, Kronprinz von Bayern) zu eiucm bildschönen Jünglinge,
der zu den herrlichsten Hoffnungen berechtigte. Vom Vater hatte
er die geistige Anregungssühigkeit und Gewecktheit und die innige
Freude an Kunst und Wissenschaft, den regen Bildungsdrangund
den jreien Blick, von der Mutter die gewinnende Herzensgüte und
Selbstlosigkeit geerbt, welche sich schon frühe bei ihm kundgaben.
Von den besten Lehrern unterrichtet und von eineni beinahe uner¬
sättlichen Wisjensdurste beseelt, erwarb sich Prinz Ludwig schon
frühe eine sür sein Alter ungewöhnliche Summe von Kcnnlnissc»,
namentlich in der politischen und Kunstgeschichte, und eine große
Belesenheit Noch nicht neunzehn Jahre alt und eben im Begriff,
eine Universität zu besuchen und Staatswissenjchastc» zu studircn,
sah er sich durch den unerwartet schnellen Tod seines edlen Vaters
ani 10. März 1864 zur Regierung berufen.

Tie seltene Schönheit, die gewinnende Fieundlichkeit und Leut-
zeligkcil seines Wesens sicherten ihm gleich bei seinem Regierungs-
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antrilt die allgemeinste Verehrung und das liebevollste Vertrauen,
zumal er die erprobten Ratgeber seines Vaters beibehielt und
keinerlei Aenderung in der politischen Stellung Bayerns, wie in
den Beziehungen eiiitreten lieh, in welchen sein Vater zu einer
Reihe hervorragender, von ihm nach München gezogenen Männer
aus gelehrten Kreisen gestanven war. Obwohl er sich von den
Staatsgcschästen niemals sonderlich angezogen suhlte und sich nie¬
mals mehr mit denselben abgab, als er unumgänglich muhte, so l
regierte er doch streng konstitutionell beinahe bis an sein Ende; j
ganz dem Beispiele seines verstorbenen Vaters solgend, bemühte■
er sich stets, der aufrichtige, wohlwollende Regent zu sein, welcherj
cs mit Lein Wohl seiner Unterthanen und mit der Achtung der !
verfassungsmäßigen Rechte seines Volkes ernstlich meinte. Ganz
in gleicher Weise förderte auch König Ludwig II. die geistigen
Bestrebungen in Kunst und Wissenschaft, pflegte die historischen
Studien und brachte den Schöpfungen seines Vaters daS lebhasteste,
persönliche Interesse entgegen.

Tie zärtlich um den Sohn besorgte Mutter vcranlahte den
jungen König 1867, mit der Prinzessin Sophie von Bayern
(Tochter des Herzogs Max in Bayern, Schwester der Kaiserin von
Oesterreich und nunmehrigen Herzogin von Alcnyon, geboren
22. Februar 1847) sich zu verloben, allein dies Verlöbnis ward
bald darauf wieder gelöst. Dieses Ereignis, dessen Ursache bis
heute noch nicht genau ermittelt ist, scheint einen bleibenden düstern
Schatten über das Gemüt des Königs geworfen zu haben, denn
er wurde von da an noch menschenscheuer, entzog sich dem Hof¬
leben und der Oefsentlichkeit, hielt sich nur noch selten mehr in
München ans und lebte meist aus Schloß Berg, im Sommer auf
Hvheujchwaugau und dem Linderhofe und durchstreiste zu Pferde
oder zu Magen die herrlichen Vorberge der Alpen und diese selbst.
Er litt neben diesem unverkennbar krankhasten Hang zur Einjani-
keit und dieser Menschenscheu noch an einer hochgradigen Nervosität
und inneren llnruhe, an zeitweiligerSchlaflosigkeit, welches zu¬
sammen ihn zu anstrengenden nächtlichen Ritten, auf denen ihn
nur ein Reitknecht begleiten durste und die sich oft aus eine Ent¬
fernung von sechs bis acht Meilen ausdehnten, veranlaßte und
dazu bestimmte, dah er zmveilen monatelang die Nacht zum Tage
machte und erst mit Tagesanbruch schlafen ging, was seine geistige
Gesundheit noch mehr schädigte. Mehr und mehr vereinsamend
und sich in sich selbst zurückziehend, begann er sich in eine selbst
geschossene phantastische Welt hinciuzuleben, welche ihn dem wirk¬
lichen Leben stets weiter entfremdete und in welchem er sich auch
deni liebreichen Einflüsse seiner Mutter mehr und mehr entzog und
sich allmülich einer Bauleidenschasthingab, die den Ruin seiner
Finanzen herbeiführte, welch letzterer Umstand auch wohl nicht wenig
dazu beigetragcn haben mochte, den König reizbarer und düsterer
zu machen.

König Ludwig war von Natur ans ein edler, reiner, hoch-
begabter Mensch, eine ideale Natur, ehrlich, treu, offen, keusch und
sittenstreng. Daß er später einen solch hochgradigen Stolz, eine
solch hohe Meinung von seiner Königswürde und eine solche Eifer-
sncht auf seine Souveränität an den Tag legte, daran waren nur
die Schmeichlerund Intriganten schuldig, welche den König an
sich selbst irre machten. Das bestärkte ihn in seiner Menschenscheu,
das raubte ihm den Glauben an die Menschheit, das Vertrauen
in dieselbe, das trieb ihn in die Einsamkeit, in die Zurückgezogen¬
heit auf sich selbst. Wie konnte er sich aber über seine eigenen
persönlichen Empfindungen erheben, wenn es hohe, allgemeine Ziele
galt! Man kann es ihm nicht hoch genug aurcchnen, daß er trotz
seiner Mißstimmunggegen Preußen infolge der Ereignisse von 1866
dennoch im Juli 1870, trotz aller Verlockungen zur Neutralität
von seiten Napoleons 111. und trotz aller Versprechungen desselben,
dem Rate seines einzigen Vertrauten und dem Zuge seines Herzens
folgte und erklärte, daß er und sein Volk sich nicht von der Sache
des übrigen Deutschlands trennen werden!

König Ludwig erreichte das Alter von einundvierzig Jahren
nach zweiundzwanzigjühriger Regierung. Das Andenken an die
hohen Geistcsgaben, das edle Streben, die nur Idealem zuge-
weudete Natur des Königs werden ini deutschen Volke nicht ver¬
löschen und die Person des unglücklichen Herrschers für alle Zeiten
mit deni Zauberschein düsterer Poesie umflossen sein. Tie Königs¬
würde als Monarch Bayerns geht an den jünger» Bruderles
verschiedenen Ludwig, Prinz Otto, über. Da dieser jedoch gleich¬
falls geisteskrank ist, so tritt Prinz Luitpold vou Bayern, ter
Onkel, als Reichsverwejer an der Spitze eines Regentschastsrates
eui. Näheres über diesen Prinzen werden wir im nächsten Hcst
der „Jllustrirten Welt" unseren Lesern mitteilen.

Post- und Telegraphenverkehr auf deutschen
Bergen.

Aus den besuchteren Höhen und Aussichtspunkten der nord-
und mitteldeutschen Gebirge sind seit einigen Jahren zweckentsprechend
eingcrichtcte Post- und Telegraphenanstalten errichtet. Die Betriebs¬
dauer der bezüglichen Postanstalten, welche von der auf den nach-
benanntcn Bergeshöhen herrschenden Temperatur abhängig ist,
gestaltet sich höchst verschieden. Ausweislich der jüngsten Jahres¬
statistik der deutschen Reichspost- und Telegraphenverwaltung waren
während des Jahres >884 Bergpostanftaltenim Betriebe- I) Auf
der Schneckoppe im Riesengcbirge(1605 Meter) 123 Tage; 2) aus
dem Brocken im Harze(1141 Meter) 134 Tage; 3) auf dem
Ravensberge im Harz 139 Tage; 4) auf dem Jnselsberge im
Thüringcrwalde(914 Meter) 139 Tage; 5) auf der Bastei in
der sächsischen Schweiz 153 Tage; 6) aus dem großen Feldbcrg
int Taunus (881 Meter) 107 Tage; 7) auf dem Niederwald,
südwestliches Taunusplateau(331 Meter) 167 Tage; 8) auf der
Wartburg, Thüringerwald, 184 Tage; 9) im alten Heidelberger
Schlosse 209 Tage; 10) auf der Stubbeukanimer, Insel Rügen
(Königsstuhl 128 Meter), 92 Tage. Ten hervorragendsten Ver¬
kehr hat dem angeführten amtlichen Bericht zufolge die Schnce-
koppe nufzuweisen. Derselbe umfaßte während des Sommers 1884
nicht weniger als 41,281 Postsendungen und Telegramme. An
diese reihen sich: der Brocken mit 39,183 Stück, die Wartburg
mit 29,909 Stück, die Bastei mit 21,354 Stück, der Jnselsbcrg
mit 16,464 Stück, der Niederwald mit 8447 Stück, die Stubben-
kammcr mit 5449 Stück, der Ravensberg mit 4564 Stück, das
Heidelberger Schloß mit 3583 Stück, der Fcldberg mit 1732
-̂ tück, insgesamt 130,685 Stück.

Don einem Geist berührt.
Erzählung

von

Wirkte ßollins.
Autorisirte deutsche llebersetzung von Klarv. IVeißenthnrn.

VIII.
Frau Zant befand sich allein in einem nur matt er¬

leuchteten Zimmer.
„Ich hoffe, Sic entschuldigen die schlechte Beleuchtung,

doch mein Kopf brannte so sehr, als habe das Fieber sich
wieder mit aller Gewalt eingestellt. O , gehen Sie nicht
fort; nach allem, was ich gelitten, wissen Sic nicht, wie
furchtbar das Alleinsei» ist!"

Der Ton ihrer Stimme verriet ihm, daß sie geweint
habe, und er that sein Möglichstes, die arme Dame zu be¬
ruhigen, indem er ihr den Schluß mitteilte, welchen er ge¬
zogen, nachdem er das Manuskript gelesen. Das glückliche
Resultat seines Ausspruches zeigte sich sofort: ihr Antlitz
klärte sich auf, ihr Wesen verriet eine gewisse Lebhaftigkeit:
sic sehnte sich darnach, mehr zu vernehmen.

„Und habe ich noch irgend einen andern Eindruck auf
Sie hervorgerufen?" fragte sie.

Er verstand ihre Anspielung sofort.
Aufrichtige Hochachtung für ihre Ueberzeugung an den

Tag legend, erklärte er ihr offen, daß er nicht bereit sei,
mehr zu sagen. Dankbar für den Ton, in welchem er ihr
geantwortet hatte, war sie klug und zartfühlend genug, auf
ein anderes Thema überzugchcn.

„Ich muß von meinem Schwager mit Ihnen sprechen;
er hat mir von Ihrem Besuche Mitteilung gemacht, und
ich bin neugierig, zu wissen, was Sie von ihm denken.
Mögen Sie Herrn John Zant gerne leiden?"

Herr Rayburn zögerte.
Ein sorgenvoller Ausdruck prägte sich alsbald in den

Zügen der Frau aus.
„Wenn Sie ihm so freundlich gesinnt wären, wie er

Ihnen, " sprach sie mit mattem Lächeln, „so würde ich
wahrscheinlich leichteren Herzens nach Sankt Anna gegangen
sein."

Herr Rayburn gedachte der überirdischen Erscheinung,
welcher sie in ihrem Manuskripte Erwähnung gethan. „Sie
glauben an jene furchtbare Warnung," sprach er in ernstem
Ton, „und gehen trotzdem in Ihres Schwagers Haus ?"

„Ich glaube," entgegnete sie, „au den Geist des Mannes,
welcher mich lvährend seiner irdischen Laufbahn liebte; ich
stehe unter seinem Schuh, was brauche ich also anderes zu
thuu, als alle Furcht zu beseitige» und in gläubiger Ge¬
duld zu warten? Es hätte meinen Entschluß vielleicht er¬
leichtert, wenn ich einen Freund i» der Nähe gehabt, der
mich ermutigt." Sie hielt inne wifc lächelte traurig. „Aber,"
fuhr sie fort, „ich darf nicht vergessen, daß Ihre Art, die
Dinge anfzusassen, nicht die meine ist, ich hätte Ihnen auch
sagen sollen, daß Herr John Zant ganz unnötige Angst
hegt, wegen meiner Gesundheit: er behauptet, mich nicht
aus den Augen lassen zu wollen, bis er in dieser Hinsicht
beruhigt ist, und ein Versuch, seine Ansicht zu ändern, wäre
vollkommen unnütz. Er sagt, meine Nerven seien zerrüttet,
und wer mich sieht, zweifelt ivohl nicht an seinen Worten:
er meint, die einzige Möglichkeit einer Genesung liege für
mich in der Luftveränderung und vollständigster Ruhe.
Wie soll ich ihm widersprechen? Er erinnert mich daran,
daß ich keine anderen Verwandten habe als nur ihn allein,
daß kein Haus mir offen steht außer dem seine», und Gott
weiß, daß er recht hat."

Sic sprach diese letzten Worte mit melancholischer Re¬
signation, welche dem guten Manne wehe that, dessen barm¬
herziger Zweck darin bestand, ihr zu dienen und sie zu
trösten. Mit dem Freimut eines alten Freundes sprach er
daher lebhaft:

„Ich möchte mcbr von Ihnen und Herrn John Zant
wissen, als es jetzt der Fall. Mein Motiv ist ein besseres
als nur bloße Neugierde. Glauben Sie , daß ich ein wahres,
inniges Interesse für Sie empfinde?"

„Ich will es von Herzen gerne glauben."
Diese Antwort ermutigte ibn, in dem fortzufahren, was

er ihr zu sagen hatte. „Als Sie sich von Ihrer Ohnmacht
erholten, hat John Zant natürlich Fragen an Sie gestellt?"
forschte er.

„Er fragte, was an einem so ruhigen Orte, wie Ken-
singtongarden cs ist, denn geschehen sein könne, um eine
Ohnmacht meinerseits zu veranlassen."

„Und was haben Sic ihm geantivortet?"
„Geantwortet? Ich konnte ihn kaum aublicken."
„Sie sagten nichts?"
„Gar nichts, ich weiß nicht, was er von mir gedacht.

Vielleicht war er überrascht, vielleicht auch beleidigt."
„Ist er leicbt beleidigt?"
„Nicht daß ich wüßte. Ich habe diese Erfahrung nie

an ihm gemacht."
„Hatten Sie vor Ihrer Krankheit Gelegenheit, ihn näher

kennen zu lernen, Erfahrungen zu machen, Schlüsse zu
ziehen?"

„Ja . Seit meiner Genesung haben ihn Patienten vou
London fern gehalten; ich sah rhn nicht, nachdem er diese
Wohnung für mich ausgenommen, aber er ist stets rücksichts¬
voll, er hat mir mehr denn einmal geschrieben, um mich zu

bitten, ich möge ihn nicht für nachlässig halten, um mir das
mitzuteilen, was ich bereits von meinem Gatten weiß: daß
er kein unabhängiges Vermögen hat und von dem leben
muß, was er verdient."

„Waren die Brüder zu Lebzeiten Ihres Gemahls auf
gutem Fuß?"

„Ja , immer, die einzige Klage, welche ich je vcn den
Lippen meines Manncö über John Zant vernoinmen, be¬
stand darin, daß er uns nach unserer Vermählung nicht
häufig genug aufsuchte. Steckt irgend eine Schlechtigkeit in
ihm, welche wir nie vermuteten? — mag sein, aber ich iveiß
nichts davon. Ich habe alle Ursache, dem Manne dankbar
zu sein, vor welchem doch eine überirdische Macht mich
warnt. Sein Benehmen gegen mich war stets tadellos;
seinem Einflüsse ist es gelungen, mich zu beruhigen, wen» die
entschlichen Zweifel hinsichtlich des Todes meines Mannes
mein Gemüt belasteten."

„Wollen Sie damit sagen, daß Sie zweifeln, ob er
eines natürlichen Todes gestorben?"

„Nein, nein! Er starb an Auszehrung; aber die Plötz¬
lichkeit seines Todes erschreckte die Aerzte. Einer derselben
meinte, er könne eine zu große Dosis des Schlaftrunkes,
ivelchen man ihm reichte, aus Irrtum genommen habe».
Der andere Arzt erklärte dies für unmöglich und wußte
seinen Kollegen zu beschwichtigen, sonst wäre ivohl die ganze
Sache einer genauen Prüfung unterzogen worden. O,
lassen Sie mich nicht weiter von jener Zeit sprechen; reden
wir von anderem, sagen Eie mir lieber, ivann ich Sie
Wiedersehen werde."

„Ich weiß cS selbst nicht. Wann verlassen Sie mit
Ihrem Schwager London?"

„Morgen." Sie blickte Herrn Rayburn mit flehendem
Ausdruck der schönen Augen an und sprach schüchtern:
„Gehen Sie niemals ins Seebad und nehmen Sie dann
nicht Ihr kleines Mädchen mit sich?"

Die Frage, welche sie nur scheu angedeutet hatte, stimmte
überein mit dem Gedanken, der soeben in Herrn Rayburns
Kopf aufgetaucht.

Beseelt von dein Vorurteile, welches er nun einmal
gegen John Zant besaß, hatte alles, was sie über ihren
Schwager gesagt, ihn nur in dem Glauben bestärkt, daß
ihr durch jenen Mann Gefahr drohe, und eben weil Ray-
burn Anstand nahm, sich das Mißtrauen, welches er em¬
pfand, offen zu gestehen, wuchs dasselbe von Minute zu
Minute. Wenn eine dritte Person bei dem Gespräche
zwischen ihm und Frau Zant gegenwärtig gewesen wäre, wenn
diese ihm gesagt hätte: „DaS Widerstreben jenes Mannes,
seine Schwägerin zu besuchen, während deren Gatte lebte,
hängt mit einem geheimen Bewußtsein vou Schuld zusammen-;
er und er allein kennt die Ursache des plötzlichen Todes jenes
Mannes ; seine scheinbare Sorge für die Gesundheit seiner
Schwägerin ist nur erheuchelt, um sie in sein Haus zu
locken;" wenn, wie gesagt, eine dritte Person in Herrn Ray¬
burns Gegenwart solche Worte gesprochen haben würde,
hätte er cs als seine Pflicht angesehen, dieselben als un¬
gerechtfertigte Anschuldigungengegen einen Abwesenden mit
Entrüstung von sich zu weisen. Trotzdeni hatte er, als er
endlich von der armen Frau Abschied nahm, derselben das
Versprechen geleistet, Lucie die diesjährigen Ferien im See¬
bade zubringen zu lassen; ja , er hatte sich nicht entblödet,
plötzlich zu finden, das Kind verdiene solche Belohnung,
wegen seines tadellosen Benehmens, wegen der Aufmerk-
samkeit und des Fleißes, welche dasselbe während der Lehr¬
stunden au den Tag lege.

IX.
Drei Tage später langten Vater und Tochter gegen

Abend in dein kleinen Badeorte Sankt Anna an; Frau
Zant harrte ihrer an der Eisenbahn.

Die Freude der armen Frau beim Anblick der beiden
drückte sich in einer Weise aus, wie cs bei einem Kinde
natürlich gewesen wäre.

„O , ich bin so froh, so froh!" war alles, was sie im
ersten Augenblicke zu sagen im stände; sie drückte zu wieder-
holtenmalen Lucie ans Herz, bedeckte ihr Antlitz mit heißen
Küssen und machte das Kind außerordentlich glücklich durch
das Geschenk einer prächtigen Puppe. Dann begleitete Frau
Zant ihre Freunde nach den Zimmern, welche sie im Hotel
für sie gemietet, und cs bot sich ihr Gelegenheit, vertrau¬
lich mit Herrn Rayburn zu sprechen, während Lucie aus
dem Balkon mit ihrer "Puppe spielte und aus die See
hinausblickte.

Während des kurzen Aufenthaltes Frau ZantS in Sankt
Anna war die am Morgen erfolgte Abreise ihres Schwagers
nach London das einzige Ereignis vou Belang. Er war
in Geschäften für mehrere Stunden wegberusen worden,
seine Haushälterin erwartete jedoch, daß er noch im Laufe
des Abends zurückkommeu werde.

Was sein Benehmen gegen Frau Zant betraf, so war
dasselbe genau ebenso aufmerksam wie sonst, ja , er legte
eine beinahe übertriebene Zärtlichkeit in seinem ganzen Wesen
und in der Art, wie er mit ihr verkehrte, an den Tag. Es
gab keine Dienstleistung, welche er ihr nicht freudig an-
geboten hätte, er behauptete, bereits eine Besserung in ihrer
(Gesundheit zu entdecken; er wünschte ihr Glück, daß sie
endlich den Entschluß gefaßt, in sein Haus zu ziehen, und
drückte ihr, wobl zum Zeichen der Aufrichtigkeit seiner Ge¬
sinnung, wiederholt die Hand.

„Haben Sie irgend eine Idee, was all das bedeuten soll?"
fragte Frau Zant, vertrauensvoll zu Rayburn cmporblickend.
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Dieser machte sich so seine eigenen Gedanken , hielt es '/
aber für das Ratsamste , dieselben nicht zu offenbaren . Gr
stellte nur die Frage , was für eine Person die Wirtschafterin
wohl sei.

Frau Zant schüttelte bedeutungsvoll den Kops.
„Ein höchst seltsames Wesen , "das sich eine Menge Frei¬

heiten herausnimmt , so daß ich mich geneigt fühle , zu
glauben , sie sei einigermaßen verrückt."

„Ist sie eine alte Frau ?"
„Nein , sie ist in mittleren Jahren . Heute morgen,

nachdem ihr Gebieter das Haus verlassen , stellte >ie an
mich ohne alle Umschweife die Frage , was ich denn eigent¬
lich von meinem Schwager halte . Ich entgegnete ihr so
kühl als möglich , daß er sehr gütig gegen mich sei, sie aber
hatte durchaus kein Verständnis für die Zurückweisung,
welche im Klange meiner Stimme schon lag , sondern fuhr
fort . ,Glauben Sie , daß er der Mann sei , welcher einer
jungen Person gefallen kann ?' Und bei diesen Worten sah
sie mich an , als ob sie geneigt wäre , mich für die junge
Person zu halten , von der sie redete . Ich erwiderte ihr
mit gesteigerter Kälte , daß ich an derlei Dinge nicht denke
und auch gar nicht von denselben spreche. Ohne aher auch
nur im geringsten entmutigt zu sein, ging sie nun aus eine
persönliche Bemerkung über und erklärte mir , daß ich furcht¬
bar schlecht aussehe , ja von einer geradezu erschreckenden
Blässe sei. Mir machte es den Eindruck , als ob mein
übles Aussehen ihr Freude bereite , ja , als ob ich durch
dasselbe förmlich in ihrer Achtung steige. Sie forderte
mich aus , mit ihr in das Laboratorium ihres Gebieters zu
gehen, sie wollte , daß ich ihr meine Meinung über dasselbe
abgebe , und ich muß gestehen , daß mir ihr Wesen einen
ganz eigenartigen Eindruck machtet sie wollte meine Meinung
über das Laboratorium vernehmen . ,Er vermischt eine Menge
Dinge hier in dieser seiner Hexenküche : ich meine Pulver
und Sachen , welche er kocht und braut ; zuweilen explodiren
sie auch und machen einen fürchterlichen Lärm , zuweilen
zischen sie nur und verbreiten mcphitische Düfte ^ Vermutlich
ist es lauter Gift : kommen Sie und sehen Sie sich den
Raum an , ich weiß , wo er den Schlüssel ausbewahrt .' Na¬
türlich schlug ich ihr Anerbieten aus , doch blieb sie trotzdem
ebenso freundlich und vertraut mit mir als vorher . ,Wir
werden uns mit der Zeit schon besser verstehen, ' bemerkte
sic , sich fange an , Sie ganz gut leiden zu können, ' dann
entfernte sie sich, ein Liedchen trällernd . Stimmen Sie
nicht mit mir überein , halten Sie die Person nicht auch
für halbverrückt ?"

„Ich finde , daß Sie ganz recht daran thatcn , dieselbe
nicht nach dem Schauplatz der chemikalischen Experimente
ihres Gebieters zu begleiten . Sieht sie darnach aus , als
ob sie einst eine hübsche Person gewesen sein könne ?"

„Jedenfalls hat sie nicht jene Art von Schönheit , welche
ich bewundere ."

Herr Rayburn lächelte . „ Ich denke, " sprach er, „ daß
das seltsame Wesen jener Person sich erklären ließe ; sie ist
vermutlich eifersüchtig auf jedes jüngere Geschöpf , das in
das Haus ihres Gebieters geladen wird , und bis ^ sie Ihr
übles Aussehen gewahrte , glaubte sie auch auf Sie eifer¬
süchtig sein zu müssen ."

Kauni verstehend , wie cs möglich sei , daß sie für die
Haushälterin ein Gegenstand der Eifersucht sein solle, blickte
Frau Zant Herrn Rayburn befremdet an . Ehe sie aber
diesem Befremden Worte verleihen konnte , ward sie unter¬
brochen.

Ein Kellner trat ein und meldete den Besuch eines
Herrn , der zu Herrn Rayburn wolle.

Frau Zant erhob sich sofort , um sich zurückzuziehen.
„Wer ist der Herr ?" forschte Rayburn , der Dame

bedeutend , sie möge doch bleiben.
Eine Stimme , welche beide erkannten , rief in fröhlichem

Tone von draußen herein:
„Ein guter Bekannter aus London !"

X.

„Willkommen in Sankt Anna !" rief Herr John Zant,
„ich wußte , daß Sie erwartet würden , mein bester Herr,
und machte einen Versuch , Sie im Hotel aufzusuchen ." Er
wandte sich an seine Schwägerin und küßte ihr mit einer
ausgesuchten Galanterie , die Sir Charles Grandisons würdig
gewesen wäre , die Hand . „ Als ich zu Hause anlangte,
meine Teure , und vernahm , daß Du ausgegangen seiest,
da erriet ich sofort , daß Dein Zweck nur jener gewesen
sein könne , unfern würdigen Freund zu begrüßen . Du
hast Dich doch nicht einsam gefühlt während meiner Ab¬
wesenheit ? Nicht ; nun , das ist recht." Er blickte gegen
den Balkon und bemerkte nun erst Lucie , die am offenen
Fenster stand und den lebhaft gesprächigen Fremden mit
verwunderten Blicken maß . ,-Jhre kleine Tochter , Herr
Rayburn , ein liebenswürdiges Kind : konim und küß mich,
nieine Kleine !"

Lucie erwiderte nur ein einziges Wort , aber dieses ent¬
hielt eine positive und schroffe Entgegnung , es war das
einzige Wörtchen „ Nein " .

Herr John Zant trat ans Fenster und lächelte mit
herablassender Güte - „ Zeig nur Deine Puppe , Du süßes
Kind , komm, setz Dich ans meine Kniee ."

Diesmal fand Lucie drei Worte der nicht minder posi¬
tiven Entgegnung . „ Ich will nicht, " lauteten dieselben.

Ihr Vater trat nun hinzu , um über das Benehmen
seines Töchterleins den nötigen Tadel auszusprechen : Herr
John Zant aber bat in der licbenswürdigstcn Weise um

Illustrirte Welt.

Gnade für die kleine Verbrecherin : abwehrend hob er die
Hände empor:

„Lieber Herr Rayburn , Elfen und Feen sind zuweilen
etwas schüchtern , und diese kleine Fee ist dem Fremden
nicht gleich im Augenblick des ersten Sehens zugänglich . Ein
liebes Kind ! — nach und nach wird das anders werden . Und
bleiben Sic länger in Sankt Anna , können wir hoffen , daß
es uns gelingen wird , Sie in unserer bescheidenen Villeg-
giatur längere Zeit zu fesseln?"

Er stellte seine Fragen mit einer natürlichen Ungezwungen¬
heit , an der man eben wegen ihrer allzu großen scheinbaren
Nonchalance einen gewissen Zwang kannte , und er blickte
dabei Herrn Rayburn so unverwandt an , daß man nicht
umhin konnte, zu bemerken , wie viel ihm an der Antwort
gelegen zu sein scheine Als er fragte : „ Wie lange gedenken
Sie in Sankt Anna zu verweilen ?" meinte er damit in
Wirklichkeit : „ Wie bald reisen Sie wieder ab ?"

Herr Rayburn erwiderte vorsichtig , daß sein Aufenthalt
an der Seeküste von verschiedenen Umständen abhängc.

Herr John Zant blickte seine Schwägerin an , welche
sich gesetzt hatte und Lucie auf ihre Kniee zog. „ Thue
Dein Möglichstes, " sprach er, „ um es unserem guten Freunde
recht angenehm zu machen . Wollen Sie nicht heute mit
uns speisen, bester Herr , und Ihre kleine Elfe mitbringen ?"

Lucie kam es nicht in den Sinn , diese liebenswürdige
Anspielung in dem schmeichelhaften Sinne aufzufassen , wie
sie gemeint war.

„Ich bin keine Elfe, " erklärte sic in barschem Tone,
„ich bin ein Kind !"

„Und ein unartiges Kind, " fügte der Vater mit
strengem Ton hinzu.

„Ich kann 's nicht ändern , Papa . Der Mann mit dem
großen Barte ist mir unausstehlich ."

Der Mann mit dem großen Barte schien sehr belustigt,
sehr heiter und liebenswürdig gestimmt durch Luciens Worte;
er wiederholte seine Einladung zum Speisen und that sein
Möglichstes , um recht enttäuscht auszusehcn , als dieselbe
doch abgelehnt wurde.

„Einen andern Tag also ; ich denke, Sic werden mein
Heim ganz angenehm finden ; meine Experimente , wenn ich
mich gerade mit solchen befasse, fallen weder dem Seh - noch
dem Geruchsorgane meiner Besucher zur Last . Meine
Haushälterin mag eine excentrische Person sein, sie ist aber
doch eine Perle unter den Frauen . — Fühlen Sie schon den
wchlthätigen Einfluß der Luftveränderung ? Die Luft vcn
Sankt Anna verdient wirklich ihren Ruf : Leidende , die
Herkommen, werden wie durch magische Gewalt kurirt . Was
halten Sie von Fau Zant , wie finden Sie ihr Aussehen ?"

Rayburn , welcher recht gut begriff , man erwarte von
ihm , zu finden , daß ihr Aussehen ein vorzügliches sei,
brachte dies auch zum Ausdruck ; Herr John Zant aber
schien erwartet zu haben , daß er seinen Empfindungen in
noch stärkeren Worten Ausdruck verleihen werde.

„Ueberraschend besser, unvergleichlich besser ! Wir haben
alle Ursache, dankbar zu sein, " bemerkte er. „ Bitte , halten
Sie sich überzeugt , daß wir auch in der That dankbar sind !"

„Wenn Sie damit meinen , daß Sie mir dankbar sind,"
entgegnete Herr Rayburn , „ so verstehe ich nicht ganz — "

„Sie verstehen nicht ? Ist es möglich , daß Sie unser
Gespräch vergessen haben , daß Sie nicht mehr wissen, was
wir mit einander redeten , als ich zuerst die Ehre gehabt,
Sie bei mir zu empfangen ? Blicken Sie Frau Zant noch¬
mals an ."

Herr Rayburn willfahrte seinem Begehr und Frau
Zants Schwager fühlte sich nun veranlaßt , seine Worte zu
erklären.

„Sie bemerken das Zurückkehren der Farbe , den ge¬
sunden Glanz der Augen ; — nein , meine Liebe, ich will Dir
damit keine unnützen Komplimente machen , ich bestätige nnr
Faktas — dieses glückliche Resultat , Herr Rayburn , haben
wir in erster Linie Ihnen zu danken ."

„Nein , fürwahr , ich kann solchen Dank nicht annehmen ."
„Im Gegenteil , Sie müssen es . Dank Ihrer unschätz¬

baren Hinweisung bin ich auf den Einfall gekommen , meine
Schwägerin nach Sankt Anna einzuladen . Ah , Sie ent¬
sinnen sich jetzt. Verzeihen Sie , wenn ich auf die Uhr
blicke, doch ich denke an die Stunde des Diners ; nicht, weil
Ihre kleine Tochter zu denken scheint , daß ich heißhungrig,
sondern weil ich, um der Köchin volle Gerechtigkeit wider¬
fahren zu lassen , stets pünktlich bin . Werden wir Sie
morgen sehen ? Kommen Sie zeitlich , dann können Sie
gewiß sein, uns zu Hause zu treffen ."

Er bot Frau Zant den Arm , verneigte sich lächelnd,
warf Lucie eine Kußhand zu und verließ das Zimmer.
Sich die Begegnung in dem Londoner Hotel ins Gedächt¬
nis zurückrufend , begriff nun Herr Rayburn , weshalb Herr
John Zant sich damals als einen Hilflosen hingestellt , der
eines vernünftigen Rates bedürfe . Wenn Frau Zants Auf¬
enthalt in seinem Hause Böses zur Folge hatte , so konnte
er erklären , daß er dieselbe niemals bei sich ausgenommen
haben würde ohne Herrn Rayburns Rat.

Am folgenden Tage konnte man der unerläßlichen Not¬
wendigkeit nicht entgehen , jenem Mann den Besuch zurück¬
zuerstatten , Herr Rayburn hatte nur zwei Alternativen.
In Frau Zants Interesse mußte er , mochte cs auch ihn
persönlich was immer für Opfer kosten, mit ihrem Schwager
auf gutem Fuße bleiben , oder er mußte nach London znrück-
kchren und die arme Frau ihrem Schicksale überlassen . Es
ist unnütz , zu erwähnen , daß über den Weg , welchen er ein¬
zuschlagen habe, in seiner Seele kein Zweifel erwachte . Er

stattete den Besuch ab und that sein Möglichstes , während
der kurzen Dauer desselben gegen Herrn John Zant liebens¬
würdig zu sein , ohne ihn gar zu arg zu täuschen. Als er
sich entfernte und , von Frau Zant begleitet, über die Treppe
hinabging , war er überrascht , bereits in der Vorhalle eine
Person in mittleren Jahren zu sehen, von der es den An¬
schein hatte , als warte sie hier ganz ausdrücklich , um von
ihm beachtet zu werden.

„Die Haushälterin !" flüsterte Frau Zant ; „ sie ist zu¬
dringlich genug , um den Versuch zu wagen , Ihre Bekannt¬
schaft zu machen."

Und in der That war dies auch die Veranlassung , wegen
welcher die Haushälterin in der Vorhalle Posto gefaßt
hatte.

„Ich hoffe, unser Badeort gefällt Ihnen . Herr, " so leitete
sie das Gespräch ein. „ Wenn ich Ihnen irgendwie dienlich
sein kann , so bitte ich, ganz über mich zu verfügen . Jeder
Freund dieser Dame hat ein besonderes Anrecht auf meine
Bereitwilligkeit , und Sie sind zweifelsohne ein alter Freund.
Ich bin nnr die Haushälterin , aber ich nehme ein inniges
Interesse an Frau Zant und ich freue mich , Sie hier zu
sehen. Keines von uns kann ja wissen, wie bald wir eines
aufrichtigen Freundes bedürfen ; Sie sehen meine Worte
doch nicht als Beleidigung an ? Guten Morgen , mein Herr ."

'Nichts in der ganzen Art der Frau oder in dem Blick
ihrer Augen schien darauf hinzuweisen , daß sie nicht bei
vollem Gebrauch ihrer fünf Sinne sei , nichts schien ferner
anzudeuten , daß sie sich etwa dem Genüsse starker geistiger
Getränke übermäßig hingebe. Daß der seltsame Ausbruch
von Familiarität , welchen sie sich hatte zu schulden kommen
lassen , irgend einem besonders starken Motiv seine Ent¬
stehung danke, schien trotzdem äußerst wahrscheinlich. Luch
das zusammenstellend , was Frau Zant ihm bereits gesagt
und was er selbst beobachtet , glaubte Herr Rayburn an¬
nehmen zu sollen, daß die Haushälterin auf ihren Gebieter
eifersüchtig sei. (Schluß folgt.)

KergmäUer in Tirol.
(Bild S . 581.)

Co ungefähr um Jakobi , wenn im Thale das Wiejenheu unter
Dach gebracht ist, da rüstet sich der Bauer , mit att _6eit Seinen auf
die Bergmahd zu gehen . Sicheln , Gabeln , Rechen, Steigeisen , Leil
und Tragtuch , kurz , aller nötige Feldplunder wird âus der Rumpel-
kammer geholt und auf den Wagen oder den Schlapfen gepackt,
bei dem Klcinhäusler sogar Wiege , Sessel und Tisch, sowie etwas
Wäsche für das kleine Volk im Hause , denn alles muß mit auf
die Bergmahd . Die Kuh , die einzige, hauptsächliche Ernährerin
der Kleinen , wird an den Wagen gespannt , nichts , was lebt und
zum Hausstand gehört , wird zu Hause gelassen , cs geht nicht,
doppelt zu wntschasten . Die Hennen sind auch schon in die Krippe
gesperrt und ausgeladen , jetzt komnit noch die Geiß dazu , Hund
und Katze hat sich auch angejchlossen, die Mutter trägt das Kleinste
auf dem Arm und so geht es in Gottes Natnen aufwärts in die
Berge , der Alpenhütte oder Mähderhütte zu, welche nleistctis gegen
Wind und Wetter sicher in einer Mulde oder unter eineu, großen
Steine oft recht primitiv ausgebaut ist , worin der Aufenthalt
während des Mähens stattsindet . Gleich nach Ankunst inuß an
das Mähen gegangen werden , um Heu für ein Nachtlager zu
bekommen , denn da gibt es kein Bett mehr , nur das würzige Heu
und dies bietet den Leuten auch hinlänglich Ersatz. Mit Tages-
graucn ist alles schon auf den Füßen und hinauf geht es an den
schroffen Bergeshaldcn mit Steigeisen , Seilen , Hausensen und
Sicheln , sowie Tragtüchern und so weiter ausgerüstet , das kost¬
bare würzige Heu zu gewinnen , denn nicht leicht ist die Arbeit der
Mähder auf schwindelnden Höhen , sie müssen hinauf und sich aus
steilen Abgründen hinauswagen . Mit welcher Gefahr dies verbun¬
den , geben leider alljährlich Trauerkunden von Unglückssällen der
Bergmähder Zeugnis , welche entweder durch Abstürzen oder Kollern
über steile Mahden ihr Leben verlieren . Das gewonnene Heu wird
dann mittels Tragtüchcrn in Bündel gepackt und auf felsigem Bode»
aus dem RUckcn nach der Hcuhütte gebracht . Bis spät abends,
wenn im Thale längst schon die Betglocke zur Ruhe gemahnt,
bis es dunkel wird muß der Bergmähder arbeiten , er muß das
günstige Wetter ausnützen , welches zum Trocknen und Dörren des
Heues von größter Wichtigkeit ist. Manchen Tag , wenn sich schwarze
Wolken über den Zinnen und Zacken der Bergwclt zeigen, dürfen
sich die Mähder auch nicht Zeit gönnen , ein ordentliches Mittags-
mahl cinzunehmcn und muß das Vesper bis zun , Abend genügen.
Jene Schüssel Milch , wo das Brot eingebrockt wird , ist die Nah¬
rung während des Tages . Eine solche ländliche Tafelrunde ist
ost recht interessant gruppiri , je nach Raum lagern sich alle um
die Schüssel herum in liegender oder knieender , auch sitzender
Stellung.

Abends erst , nach beendeter Arbeit , gibt cs ein dampfendes
Mus und ein : Suppe zu essen, welches mit doppeltem Appetit
verzehrt wird . Wenn dann alles gesättigt ist, ziehen sich die Aeltcren
dem würzigen Heulager zu , die Jüngeren halten aber noch ein
Plauderstündchen oder , wenn Nachbarn kommen , wird noch eins ge¬
sungen , Zither gespielt und getanzt . Wenn nun die ganze Woche
hindurch gemäht worden ist und kommt der Samstag Mittag , jo
wird Feierabend geniacht ; da heißt 's nachmittags ins Heimdorf gehen
zum morgigen Gottesdienste , der Weg ist weit bis hinab und
drunten haben alle noch zu thun , die Dirndl und die Buabn,
um sich zu waschen und zu putzen für den kommenden Tag , denn
niemand möchte glauben , wenn er das blonde Mädchen aus dem
Kirchgang sieht mit dem zierlichen Leibchen , den feinen Sammct-
jchuhen und sorgfältig geflochtenen Haaren , daß dies dasselbe ist,
welches noch gestern die groben , mit den Steigeisen befestigten
Bergschuhe getragen und in dem zwilchenen Rock und hänfenen
Hemd gesteckt und hoch oben aus den steilen Gebirgszacken das
Futter sür das Vieh gesammelt hat . Ist dann der Nachmittags-
gottcsdienst vorüber , dann wird beim Dorjwirt noch ein Gläschen
auf die Gesundheit getrunken , eins gejodelt und gesungen und
herntch , um vier oder fünf Uhr , je nach Entsernung des Berg-
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mahdes wieder aufgebrochen , — nachdem die
Sonntagskleider mit den Werktagskleidern ver¬
tauscht — um eine neue Woche zu beginnen.

Einstweilen ist das alte Mütterchen auf der
Alp zurückgeblieben und hat für die Kleinen
Sorge getragen , nur während des Gottesdienstes
im Dorfe ist sie hinausgegangcn zum Wetter-
kreuz , wo man die Glocken heraufläuten hört,
und hat den, Gottesdienst von der Entfernung,
aber vielleicht andächtiger beigewohnt als man¬
cher schon geputzte Jüngling oder Jungfrau
drunten in der Kirche. A . Härting.

Ituscilmeriel in JJitifijItodt.
Speziell das Judenviertel in Bialystock be¬

schreiben wäre unnütz , denn ein galizisches Ju¬
denviertel und eine russisch-polnische Judengasse
gleichen einander bis auf die kleinste Nuance,
bis auf den vertretensten Stiefel . Selbst die
Stadtdekoration bleibt sich im Judenviertel
gleich , weder Lage , noch Umgebung , noch Ge¬
schichte haben einen Einfluß auf das Aussehen
desselben.

Bialystock , die luftige , heitere , fast italienisch
anmutende Hauptstadt , die Perle des russischen
Gouvernements Grodno , die durch so viele
Hände — die der Podlachen , Polen , Preußen
und Russen — ging und von allen diesen
Nationalitäten das Beste und Behäbigste be¬
halten hat ; diese lcbens - und handelslaute Stadt
an dem durchsichtig klaren , fröhlich dahingleiten¬
den Bialywasser gelegen , dieses kleine Bersailles,
wie es allgeniein benannt wird von seinem
prächtigen , im Zopsstil erbauten Schlosse , dessen
herrlichster Park mit seinen französischen Lcnotre-
gängen , Labyrinthen , ängstlich beschnittenen Alleen
in den wogenden Abendnebeln des Flusses von
den liebenswürdigsten Gespenstern aus der
Maintenonzeit bevölkert scheint mit Allongen
und Stöckelschuhen und Tabatiaren , diese in:
echtesten französischen Stile gehaltene Stadt
verändert augenblicklich ihre Physiognomie , so¬
bald man das Judenviertel betritt.

Wie der Jude von den Ruinen Jerusalems
bis ans baltische Meer seine eigenartige , indivi¬
duelle Physiognomie bewahrt , so ist dies auch
bei der Stätte der Fall , an welcher die Israeliten
zusammenhocken . — Sobald man die von grünen Anlagen , breiten,
mit Modeläden und Zuckerbäckeretablissemcnts durchzogenen Gassen
der eigentlichen Stadt verläßt , um das Ghetto zu betreten , ver¬

Die Bögel singen da nie , denn ihr Ge¬
zwitscher würde übertönt durch den kreischenden
Ton von Handel und Wandel . Die Häuser
werden zu Ruinen , aber nicht zu freundlichen,
erinnerungsreichen , epheuumrankten , sondern zu
bewohnten , zankbelebten , cinsturzdrohenden,
schmutzklebenden Häusern , in welchen es spuken
müßte , wenn es — nicht Judenhäuser wären;
denn wenn man auch schon sogar von spukenden
Tischen, Guitarren und Photographieapparaten
gehört hat — von einem spukenden Juden
hat man noch nie etwas erfahren.

In der Luft liegt jener unsagbare Duft
von Zwiebeln und Fischen , welcher an die
Stelle des sanften Duftes der Rosen von
Jericho getreten ist, und wenn man nicht wüßte,
daß man sich in dem jüdischsten Viertel der
eleganten polnischen Kreisstadt befände , könnte
man sich in das Felsengebiet der Abruzzen
zwischen erbarmungslose Banditen versetzt glau¬
ben , denn jeder , der sich da hereinwagt , wird
von zwei , zehn , hundert Juden angefallen . —
Der Unterschied besteht nur darin , daß der
Bandit dem Reisenden nimmt , während der
Jude demselben etwas aufzudrängen sucht;
und wenn dort die erbarmungslose Waffe das
Stilett ist , so ist es hier das Wort , das
scharfgeätzte, sein Opfer vernichtende ; ein Wort,
welches alte Sessel , vertretene Schuhe , ver¬
brauchte Lampen , staubige Wichsflaschen und
rostige Pfannen mit einem verjüngenden , ver¬
schönernden und versöhnenden Zauberhauche zu
umgeben scheint , der uns verlockt , das Ange¬
botene um jeden Preis zu erstehen . Mir eiten
damit dem Ausgange des Ghetto zu und betreten
das entzauberte , hellluftige , freundliche , reinliche,
heitere Gebiet der Christenstadt . So wie aber
der Knabe im Märchen beim Betreten der heiniat-
lichen Hütte das von der Zauberin gespendete
Goldstück in ein dürres Blatt verwandelt findet,
so sehen wir , nachdem der Zauber des Juden¬
wortes verklungen und der Zauber des Judcn-
ortes verweht ist , in unseren Händen anstatt
des Schatzes , welchen wir zu erwerben gehofft . . .
den löcherigen Kessel, den schiefgetretenen Stiefel,
die rostige Pfanne . . .

, „Ist das eine genaue individuelle Beschreibung
speziell des Judenviertels der russisch-polnischen
Kreisstadt am Bialy ?" wird der Leser fragen.
Ja und nein . Es ist die Beschreibung des Juden¬

viertels — so weit die slavijche Zunge klingt — und demzufolge
auch die des Judenviertels von Bialystock . E. M . V.

Im Judenviertel von Bialystock . Nach einer Skizze von Arthur Wanjura.

ändert sich mit einem Schlage die Physiognomie der Umgebung , und
könnte man sich aus Südfrankreich in eines der äußersten Viertel
von London oder Tunis versetzt glauben.

Die Mim von St . Gurlott . Pier fflünner trugen die Kalme, ich folgte mit der Tante . (S . 578 .)
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Don Pedros Brautsahrt.
Erzählung

von

War -Lay.
IV.

Die vordem so lebhaft geführte Unterhaltung war mit
Lorenzos Entfernung wie abgeschnitten. Wie oft hatte del
Patio in stillen Nächten, wenn das Bild der Geliebten vor
seinem sehnsuchtgeschwellten Herzen emporstieg, den Augen¬
blick des Alleinseins mit ihr herbeigewünfcht, um ihr zu
sagen, wie heiß er sie liebe, um von ihrem Munde das
süßeste Geständnis hinwegzuküssen. Jetzt war der Moment
gekommen, niemand war zugegen als sie und die geheim¬
nisvolle Nacht, und er war stumm und fand kein Wort;
es schien ihm ein Sacrilegium, die Geliebte aus ihren
Träumereien durch eine Anrede aufzustören.

Das geisterhaft leuchtende Antlitz dem nächtlichen Ge¬
stirne zugekehrt, leuchteten ihre groß aufgeschlagcnen Augen
in wunderbarem Glanze. Sinnende Schwermut gab dein
lieblichen Antlitz einen Schein von überirdischer Schönheit
und frauenhafter Hoheit, daß del Patio bei ihrem Anblicke
meinte, er müsse ihr zu Füßen sinken, sie anbeten wie eine
Göttin.

In überströmendem Gefühl ergriff er die kleine, mar¬
morweiße Hand, die neben ihm aus dem Gestein ruhte.
Die Hand zuckte bei der Berührung, ließ sich aber ruhig
festhalten.

„Sennora, " begann del Patio mit leiser, bebender
Stimme, „es ist das zweitemal, daß wir einander begegnen.
Das erstemal führte ein böser Stern Sie in die Nähe
Ihrer Feinde: Ihr Unglück bohrte mir tausend Messer in
die Seele. Doch als es mir gelang, das drohende Unheil
von Ihrem Haupte zu entfernen und ein freundlicher Blick
aus diesen schönen Augen mir für den kleinen Dienst dankte,
fühlte ich mich unsäglich glücklich und sehnte den Augenblick
herbei, wo ich Sie im Glanze freudenvoller Jugend Wieder¬
sehen würde. Aber wieder lese ich denselben dumpfen Seelen¬
schmerz, dieselbe Angst in Ihren Augen. Darf ich nicht
teilnehmen an Ihrem Kummer, halten Sie mich nicht für
aufdringlich, wenn ich ftage, was Ihr Herz bedrückt?"

Sie wandte sich langsam um und sah ihm mit ihren
großen dunklen Augen ernst ins Antlitz.

„Es ist nicht meinetwegen, Sennor , wenn mein Herz,
von bangen Ahnungen erfüllt, schmerzhaft zuckt. Der mir
damals das Leben rettete, er ist zwar unser Gast, aber im
feindlichen Lager als Gefangener. Wird mein Bruder Sie
schützen können, wenn die fanatischen Republikaner den
mexikanischen Caballero als Verräter an der Freiheit zur
Rechenschaft fordern? Ja , wäre mein Vater hier, er hat
Einfluß genug im Hauptquartier des Präsidenten, aber der
ist abwesend und kommt vielleicht zu spät, um den Retter
seiner Tochter— o, das wäre schrecklich—" Sie brach
ab und sah stumm vor sich nieder, das glühende Antlitz in
den Händen bergend. Del Patio bemerkte die heftige Be¬
wegung in Lucindes Seele und deutete sie, vielleicht nicht
mit Unrecht, nach seinen Wünschen. Das war wohl nicht
nur der Ausdruck-der Dankbarkeit, die dort vor Gefahren
zitterte, wo in seinen eigenen Augen kaum welche vorhanden.
Dieses Zittern für ihn, den Mann , besten Energie und
tapferen̂Mannesmut sie ja doch schon kennen gelernt, deutete
auf andere, tiefere Gefühle. So zittert ein Mädchen nur
für den Geliebten und fürchtet im leisesten Windhauch den
Vorboten des verderblichenSturmes.

Del Patio verschlang die liebliche Gestalt vor ihm mit
den Augen. Sein Herz klopfte hörbar, als er wieder das
Wort ergriff:

„Sennora Lucinde, dieses Warnen vor Gefahren, die
vorläufig noch gar nicht vorhanden sind, diese bange Sorge
um einen Mann, der als Soldat jeder Gefahr trotzen muß,
darf ich mir das nach meinen heißen Gefühlen deuten, darf
ich das als ein Zeichen auslegen, daß Ihr Herz dem Schlage
des andern, das hier in dieser Brust schlägt, sekundiren
könnte?"

Bei diesem Ausbruch der von ihr bereits mehr als ge¬
ahnten Leidenschaft sank ihr Haupt: tief erglühend senkte
sie den Blick verwirrt zu Boden. Sie machte einen schwachen
Versuch, ihm die Hand, nach der er griff, zu entziehen, aber
schon lag er vor ihr auf den Knieen und fing auch die
andere ein. Von unten herauf blickte er so feurig ver¬
langend in ihre Augen und öffnete gleichzeitig den Mund
ein klein wenig zu einem Lächeln, das chr wie das Trium-
phiren des Siegers vorkam. Sie zuckte merklich zusammen:
ihre bewegten Gesichtszüge wurden starr und mit leisem
Tone, aber stolz und fest entgegnete sie: _

„Es ist nicht edel von Ihnen , Don Pedro, daß Sie
das Gefühl inniger Dankbarkeit, das ich Ihnen entgegen¬
bringe, in dieser Weise auslegen. Meine Sorge galt dem
Caballero von San Antonio, nicht dem Don Pedro del
Patio, der es einst nicht der Mühe wert hielt —"

Damit hatte sie sich losgeristen und wandte sich der
Treppe zu, wo im gleichen Moment sporenklirrende Schritte
heraufklangen.

Mit einem unvergleichlich kräftigen, glücklicherweise nur
gedachten Soldatenfluch machte del Patio seinem vor Be¬
stürzung fast stillstehenden Herzen Luft und sah den beiden
Ankömmlingenentgegen, die direkt auf ihn zuschritten. Es

Zllustrirte Welt.
war Lorenzo und ein anderer Offizier, in dem del Patio
sofort den Karawanenführer erkannte, den van Zecn samt
seinen Mauleseln einst zu Dupain schleppte. Lucinde hatte
sich in den Schatten der großen Topfgewächse zurückgezogen;
sie mußte allein sein, um den Zorn niederzukämpfen, den
die vermeintliche Dreistigkeit del Patios in ihr aufsteigen
ließ. Der tolle Reiter schien der Meinung zu sein, auch
ihr Herz so nach Guerillaart erobern zu können— und
dazu das spöttische Lächeln— ihr hatte es wenigstens so
geschienen. — Sehr zur Unzeit tauchte in ihrem Gedächtnis
ein Brief auf, der ihr einst in die Hände fiel, als ihr Vater
seinen Wohnsitz von San Louis Potosi nach Norden ver¬
legte. Man ordnete die Papiere, um die Bagage' möglichst
zu verringern. Da las Lucinde in einem der Vernichtung
preisgegebenen Briefe ihren Namen. Sie war zwar nicht
neugieriger als andere junge Mädchen: dennoch schob sie
das Papier beiseite, um später in aller Muße zu lesen, wie
Don Pedros Vater ihrem Vater schrieb, daß die gewünschte
Verbindung ihrer beiden Kinder vorläufig nicht stattfinden
könne, da der in Durangos Wildnissen Herumschweifende
auf die Aufforderung, zurückzukehren, geantwortet habe, seine
„wiffenschaftlichen Entdeckungen seien ihm vorläufig wichtiger
als alle MädchenherzenMexikos". Die beiden Väter hatten
über die Wichtigkeit der „wissenschaftlichen Entdeckungen"
herzlich gelacht und das weitere getrost der Zukunft an¬
heimgestellt. Anders faßte aber Lucinde die Sache auf, als
sie so durch Zufall von den Ansichten des ihr zugedachten
Herzensverächters Kenntnis erhielt. Und nun wagte er es
noch, mit sieghaftem Lächeln ihr Herz zu fordern. Das
empörte sie tief. Am liebsten wäre sie jetzt entflohen aus
seiner Nähe, aber ein heftiger werdender Wortwechsel zwischen
del Patio und dem fremden Offizier hielt sie zurück.

„Wenn jemand als Eseltreiber in ein feindliches Lager
kommt, darf er nicht auf die Behandlung als Offizier
rechnen!" hörte sie del Patio rufen. Darauf eiferte der
andere von Verrätern an der Freiheit Mexikos, die man
nach Gebühr zücktigen müsse. Das brachte den Gegner in
helle Wut. Er griff nach der Seit -, wo sonst sein Degen
hing und wollte sich schon mit bloßen Fäusten auf den Be¬
waffneten stürzen, aber Lorenzo trat zwischen die beiden
und rief:

„Halt , Don Miguel, so spricht man nicht mit wehr¬
losen Gefangenen, wenn hier ein Mißverständnis herrscht,
wird sich das aufklären—"

„O, kein Mißverständnis, mein Lieber, ich erkenne die
Verräter Mexikos auf Schritt und Tritt !"

Damit ließ Miguel die beiden stehen und eilte mit hoch¬
mütigem Stolz davon. Im Vorbeigehen bei Lucinde machte
er den Versuch, sie anzureden. Von innerem Widerwillen
getrieben, drehte sich diese aber mit halber Wendung von
ihm weg. Darauf warf Miguel ihr einen giftigen Blick
zu, verbeugte sich in ironischer Höflichkeit und stolperte
wütend die Treppe hinunter.

In del Patio schien der Streitteufel gefahren zu sein.
Schon wieder hörte sie, wie er in bitteren Worten seinen
Gefühlen Ausdruck verlieh.

„Für mich wäre es am besten, ich wäre heute früh wie
meine Kameraden unter den Kugeln Ihrer Leute verblutet,
als zu solchem Spiel aufbewahrt zu werden!" — Das war
das letzte, was sie vernahm. Ein niederdrückendes Gefühl
unnennbarer Traurigkeit senkte sich in ihre Seele und leise,
damit sie die Aufmerksamkeit der Herren nicht mehr auf sich
zöge, stieg sie die Treppe hinab in ihr Schlafgemach.

V.
Trotz eines festen, gesunden Schlafes nach dem an

Widerwärtigkeiten und Gefahren reichen Tage erwachte del
Patio mit einer herzlich schlechten Laune. Kopfschüttelnd
und knurrend besah er seine Kleider, ehe er sie der Reihe
nach überstreifte. Großen Staat konnte er damit nicht
mehr machen. Und nun gar in Damengesellschaft mußte
er in der teilweise sogar aufgcplatzten und mit Blut befleckten
Sammetjacke eine ziemlich lumpige Rolle spielen. Was
half's , daß er mit der Hand wieder und immer wieder
„gegen den Strich" rieb, die verdächtig grau schimmernden
Stellen und nun gar einige niedliche Risse an den Aermel-
löchern wollten nicht verschwinden. Aber was lag ihm auch
daran. Bei der Dame seines Herzens hatte er sich noch
kurz vor Schlafengehen einen schweren Korb geholt. All
die süßen Träume von Glück waren dahin; er hatte
nun vollauf Gelegenheit, sein Soldaten- quam Räuberleben
weiter zu führen, bis — ja das „bis" kam vielleicht schon
bald, denn immer noch war er Gefangener der verhaßten
Kerle, die unausgesetzt auf dem Platze vor seinem Fenster
schwärmten. Unbekümmertum die bequeme Eleganz seines
Zimmers, in das man ihn statt des gestrigen„Loches"
gebettet, trat er ans Fenster und riß die Vorhänge ausein¬
ander, um hinauszusehen in die helle Sommermorgenluft.
Da kam eben Lorenzo über den Platz und verschwand unter
ihm im Hause. Gleich darauf trat er ein.

Er blickte ernst und mit gezwungenem Lächeln teilte er
seinem Gaste mit, daß Escobedo begierig sei, seine Bekannt¬
schaft zu machen.

„Gut, so gehen wir zu ihm!" meinte del Patio mit der
größten Gleichgiltigkeit. Er wäre auch direkt zum Teufel
gegangen, ivenn man ihn dazu aufgefordert hätte.

Trotz der freundschaftlichen Höflichkeit, mit der sie ein¬
ander behandelten, merkte doch ein jeder, daß der andere
gar nicht lustige Hintergedanken verbarg. Lorenzo bemerkte
zwar mit einem forschenden Seitenblick aus den Gast wie

beiläufig, daß die Vorstellung bei Escobedo wohl nicht viel
auf sich haben werde und keinerlei Gefahr für ihn in sich
schließe. Del Patio schien an dergleichen auch gar nicht zu
denken. Er lachte nur kurz, und eigentümlich zuckte es in
seinem Schnurrbart, als er erwiderte:

„Ich lasse mich auch der ganzen republikanischen Armee
vorstellen, wenn Sie es wünschen, Sennor ; vorläufig habe
ich ja nichts weiter zu thun!"

Lorenzo schüttelte bedenklich den Kopf. Diese Art von
Mut gefiel ihm nicht an dem Freunde. Wenn er in dieser
Weise mit dem nach seinem zweifelhaften Siege doppelt
hochmütigen General sprach, konnte er seine ohnehin prekäre
Lage nur verschlimmern.

Schweigend gingen sie hinunter durch den großen, be¬
wachten Thorbogen über den Platz, wo vielfach getrocknete
Blutlachen noch den Weg zeigten, den del Patio mit seinen
unglücklichen Kameraden um Tod und Leben geritten. Aller¬
orten trieben sich die bewaffneten und unbewaffneten Guerillas
herum, die Hände in den Hosentaschen, Cigarretten rauchend.
Von den Einwohnern waren nur wenige, Frauen gar keine
zu sehen: sie schienen die „Freunde" ebenso zu meiden wie
die Feinde.

Vor einer Tienda (Schenkwirtschaft) ging es ungemein
lebhaft zu. Eine herausgehängte rote Fahne zeigte den
Verkauf des allbeliebten Pulque (gegorener Agavensaft) an.
Uebcrall standen die Soldaten in Gruppen bei einander
und labten sich an dem trübflüssigen Getränk, das sie von
dem Wirt, einem schmutzigbraunen Mestizen, in alle mög¬
lichen Gefässe schütten ließen; das that er aber erst, nach¬
dem sie die nötige Münze durch das Eisengitter gereicht,
hinter dem der geschäftige Wirt mit einem braunen Mädchen
wie in einem Raubtierkäfig herumlief. Mit südlicher Leb¬
haftigkeit wurden die verflossenen und zukünftigen Kriegs¬
ereignisse erörtert, denn daß es in hiesiger Gegend zu erneuten
Kämpfen kommen würde, war unzweifelhaft. Im stillen
tröstete sich wohl einer oder der andere damit, daß man ja
— wie öfter schon nötigenfalls mit bewährtem Mute —
ausreißen konnte. Im übrigen war die Stimmung der
republikanischen Armee vortrefflich.

Indianische Kundschafter in ihren malerischen, wenn auch
etwas unvollkommenenKostümen lungerten bei den Zechern
und thaten bereitwilligst Bescheid, wenn ihnen der kühlende,
aber auch berauschende Trank gereicht wurde.^ Dann
wurden sie mitteilsamer, vergaßen ihren Bettlerstolz und
erzählten von den feindlichen Truppenmaffen, die sich dies¬
seits und jenseits der Sierra langsam nach Norden schoben.

Don Pedro und sein Begleiter mußten mitten durch den
Haufen der Soldaten. Erstaunte Blicke und leise Flüche
folgten dem Gefangenen, den noch unter den Lebenden wan¬
deln zu sehen manchem nicht recht begreiflich schien.

Vor der bischöflichen Residenz war man am Ziel. Die
beiden durchschritten den hohen, offenen Thorbogen und
gingen in einen Saal zur Rechten im Erdgeschoß. Hier
befand sich Escobedo mit seinem Stabe, eine bunt zusammen¬
gewürfelte Gesellschaft in den phantasievollsten Kostümen
mit oft recht deutlich ausgedrücktenGalgenphysiognomien.

Lorenzo schob ohne Umstände einige der Herren beiseite,
um seinen Begleiter in das Innere des Kreises zu führen.
Der Höchstkommandirende saß am Ende einer langen Tafel
in einem hochlehnigen Polstersessel, wie ein Häufchen Unglück.
In einem Paar ungeheurer Stiefel, die sich vor dem Seflel
breit machten, steckten aller Wahrscheinlichkeit nach die Füße,
auf denen ein guter Teil militärischer Zukunft der Republik
ruhte. Escobedo kramte mit seinen Offizieren in den aus¬
gebreiteten Karten. Er schien in allerübelster Laune, er fluchte
das Blaue vom Himmel herunter auf seine Offiziere, auf
die unglücklichen Blätter, deren unzählige Striche und Punkte
ihm möglicherweisegar zu viel Rätsel aufgaben. Als die
beiden sich aus dem Knäuel lösten und herantraten, sah er
auf. Mit dem Ellenbogen schob er die Karten haufenweise
beiseite und riß mit kraftvollem Ruck den Sessel herum,
den Ankommenden seinen ganzen Körper zum Anblick bietend.
Auf der kahlen Stirn schoben sich die Falten zusammen;
die Enden des eisgrauen Schnurrbartes mit den Lippen
bearbeitend, knurrte er:

„Ah so, da ist unser Mann , also ein mexikanischer
Caballero auf der Seite des fremden Tyrannen!" Dazu
nickte er fast bei jedem Wort zur Bekräftigung mit dem
Kopfe und schoß aus den scharfen grauen Augen grimmige
Blitze auf del Patio , der den Willkommensgruß mit be¬
wundernswerter Kaltblütigkeit aufnahm. Er verbeugte sich
höflich, als ob er sich durch die Anrede höchst geschmeichelt
fühlte.

„Don Pedro del Patio hat meiner Familie einen un¬
schätzbaren Dienst geleistet," sagte Lorenzo langsam und
mit nachdrücklichem Ernst, „wenn mein Vater hier wäre,
würde er ihn umarmen wie seinen Sohn !"

„Meinen Sie , Sennor ?" höhnte Escobedo und kehrte
Lorenzo sein zorngerötetes Gesicht zu: „meinen Sie wirk¬
lich, daß Don Lopez de Laredo, der eifrige Patriot, so warme
Gefühle für den Landesverräter hegt? Bis zum Beweise
dieser kühnen Behauptung muß ich das Gegenteil annehmen,
ich glaube den Senator bester zu kennen!"

Lieutenant Miguel, der hinter des Generals Sestel
stand, hatte schon mehrmals den Mund geöffnet, um sich
— man kann erraten, in welchem Sinne — in das Gespräch
zu mischen, aber wieder kam ihm Lorenzo zuvor, der, sich
stolz aufrichtend, mit erhöhtem Tone rief:

„General! Dieser del Patio war der Mann, der meine
Schwester vor drei Monaten, als sie wichtige Nachrichten
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nach Viktoria bringen sollte , vom schimpflichen Tode air§
Feindeshand errettet und ihr sogar mit Gefahr des eigenen
Kopfes zur Flucht verhelfen !"

Nun war auch Miguels Stunde gekommen. Mit gif¬
tigem Hohn rief er dazwischen:

„Ja wohl , General , del Patio ist der Mann , der uns
gefangen nahm . Ich führte die Dame , die jener Herr dort
bei sich behielt , und mich schickte er unter Bedeckung zu dem
alten Banditenführer Dupain . Schade , daß wir den Of¬
fizier, der mich eskortirte , gestern gehängt haben , er könnte
die Wahrheit bezeugen."

„Ja wohl , General, " brach jetzt der Gefangene los und
warf einen Blick voll Verachtung auf den Ankläger , „ jener
Herr sagt so ziemlich die Wahrheit . Ich muß hinzufügen,
daß ihm feine Verkleidung , in der er die Maulesel kom-
mandirte , ausgezeichnet stand . Auch benahm er sich so feig
wie ein echter Mestize ; unmöglich konnte ich in ihm den
Soldaten erkennen , sonst hinge er schon bedeutend länger
als unser Sergeantmajor !"

„Oaramba , nicht so vorlaut , junger Mann !" schrie erbost
der alte Soldat und schlug dröhnend auf den Tisch , »Sie
stehen hier als gefangener Verräter , das merken Sie sich
vor allem !"

„Nicht so, General , del Patio ist mein bester Freund,"
fiel Lorenzo furchtlos ein und erhob die Hand gegen Miguel,
„wenn dieser Sennor ihn verleumdet und seine edle That
herabsetzen will , so hat er andere Gründe dazu , die nicht
hieher gehören ."

„Ganz recht, nicht hieher gehören, " polterte Escobedo,
ungeduldig auf seinem Sessel rutschend , „ das alles und
Ihre Familienverhältnisse gehören nicht hieher . Wir haben
Wichtigeres zu thun . Ich wollte mir den säubern Herrn
nur einmal besehen, den Rest wollen wir dem Kriegsgericht
überlassen . Jetzt holen Sie die Wache , Lieutenant Lorenzo,
und schicken den Gefangenen in festes Gewahrsam !"

Miguels Gesicht leuchtete vor Schadenfreude . Lorenzo
ging an ihm vorbei und sagte einige leise Worte , die ihn
erblassen ließen , und ging dann zur Thüre . Während
dessen ließ del Patio , als ginge ihn die ganze Geschichte
nichts an , seine Blicke gleichgittig in die Runde schweifen
und folgte dann gemächlich den Bewaffneten , die ihn hin¬
wegführten.

„Vor die Thüre des Gefangenen kommt ein Doppel¬
posten !" rief Lorenzo ihnen noch nach und Escobedo nickte
beifällig . Darauf berief er Lorenzo und Miguel zu sich
und befahl ihnen , sofort mit ihren Leuten aufzubrechen , um
die Engpässe , die durch die Sierra Madre auf die Hoch¬
ebene nach Saltillo führen , zu rekognosziren , und sagte dann
zum Schluß begütigend : „ Ich hoffe , die gemeinsame Auf¬
gabe wird die Herren versöhnlicher stimmen — wir dürfen
unseren Leuten kein Beispiel von Uneinigkeit geben , um so
weniger jetzt , wo -die glorreiche mexikanische Republik ihre
stolze Kraft von neuem beweisen soll !" Dann nahm er
stöhnend seine Arbeit mit den Karten wieder auf . Die An¬
gelegenheit mit dem Gefangenen war für ihn vorläufig er¬
ledigt , aber nicht für Lorenzo . Er berief seine Leute
zum Aufbruch , fand aber noch so viel Zeit , um ein kurzes
Billet an seine Schwester zu senden , bevor er mit seinen
Reitern hinausritt in die felsige Wildnis . Miguel mit
seiner Abteilung kam dicht hinter ihm drein.

Don Pedro ging denselben Weg , den er als yuusi freier
Mann an Lorenzos Seite zurückgelegt, als veritabler Kriegs¬
gefangener , umgeben von schrecklich mutig aussehenden
Guerillas , zurück. Bald saß er wieder in seinem geftrigen
Kerker mit der schönen Aussicht in den Park . Er ertrug
den schnellen Schicksalswechsel mit derselben Gleichgiltigkeit,
die er seit heute morgen gezeigt. Von grimmigem Galgen¬
humor erfüllt , betrat er sein Logis und warf sich mit solcher
Wut aus die Rohrbank , daß sie knackte, als wolle sie brechen
und ihn etwas tiefer betten . Auch das hätte ihn kalt ge¬
lassen. Nachdem er von Lucinde gestern abend abgewiesen,
rührten ihn alle anderen Kleinigkeiten nicht mehr . Ein
finsterer Groll gegen die ganze Welt , gegen sich selbst ver¬
schlechterte seine Laune von Stunde zu Stunde und gab
den Grillen , die seinen Kopf durchsummten , reichliche Nah¬
rung . Die erzwungene Unthätigkeit und das Gefühl der
verlorenen Freiheit machten ihn nervös ; es zuckte ihm in
allen Gliedern , aber vergeblich sah er sich in seinem Käfig
um nach einem Gegenstand , den zu zerstören ihm eine
augenblickliche Zerstreuung geboten hätte . Der wackelige
Tsich in der Ecke hielt sich nur noch mit Mühe aus seinen
schlecht eingefügten Füßen . Ihn zu zerschlagen lohnte sich
wirklich nicht der Mühe , und das Rohrbett brauchte er
vorläufig noch zum Ruhen . Schließlich versuchte er es
mit dem Schlaf . Das wollte aber auch nicht gelingen.
Zuletzt kam er zur Ueberzeugung , daß die Sache anfing
furchtbar langweilig zu werden ; auch das konnte ihn nicht
trösten.

Endlich hörte er die Thür öffnen . Ein alter Indianer
mit grauem , struppigem Haarwuchs und einem faltigen
Gesicht , wie in Schweinsleder gebunden , trat herein und
brachte auf einer gläsernen Platte Backwerk und Früchte.
Nachdem er dies auf den Tisch gestellt , wandte er sich an
den lang ausgestreckten Gefangenen und schien etwas sagen
zu wollen . Aber in demselben Moment streckte ein Soldat
mit Tschako und Gewehr den Kopf neugierig in die Thür¬
spalte . Der Alte machte schnell eine Geberde des Schwei¬
gens und ging hinaus . kFortsetzung folg!.«

Ius allen Geblkken.
Kürbis wie Gurken rinrumachcn.

Zu 5 Kilo — 10 Pfund Kürbis , 170 Gramm — 10 Lot
Salz , 0,5 Kilo — 1 Pfund kleine Zwiebeln , 4 — 6 Händevoll
Dill , 2 Händevoll Meerrettigfcheiben , 17 Gramm — 1 Lot Nelken,
desgleichen Pfefferkörner und so viel Bieressig , als zum Bedecken
des Kürbis nötig ist. Hiezu sind die Kürbisse mit gelbem Fleisch am
besten. Nachdem sie, wie es bei allem Früchteeinmachen geschieht,
vorgerichtet sind , werden sie lagenweise mit Salz bestreut und
12 Stunden hingestellt . Dann läßt man den Essig mit den
Zwiebeln zum Kochen kommen , die Kürbiffc darin eben durchkochen,
nimmt dieselben heraus , legt sie lagenweise mit den Gewürzen in
den Topf , gießt den Essig kalt darüber und bindet den Topf gut
zu. Nach Verlauf von 8 Tagen wird der Essig , aufgekocht und
vollständig ausgeschäumt , kalt über die Kürbisse gegossen, diese zum
Niederhalten ein wenig beschwert und fest zugebunden.

Ueber die richtige Zeit der Sienenhonigernte

äußerst sich der bekannte Imker K. Zwilling folgendermaßen : Die
meisten nach der Kultur imkernden Bienenwirte ernten den Honig,
wenn derselbe noch dünnflüssig in den ungedeckelten Zellen glänzt,
während die alten Imker nur von verdeckelten Waben Honig
nehmen . Die letztere Art der Honigerntc ist die allein richtige,
weil erst dann der Honig genügende Zuckermenge und daneben
hinreichend Ameisensäure , welche als Antiseptikum für den Honig
von größter Bedeutung ist , enthält . Der nach dem alten Ver¬
fahren gesammelte Honig ist daher der Gefahr des Stichlich - oder
Sauerwerdens viel weniger ausgesetzt.

PfrfferminM.

Die Psefferminzernte hat in den Vereinigten Staaten Nord¬
amerikas die letzten Jahre im Durchschnitt alljährlich mehr als
70,000 Pfund ergeben , wovon etwa 30,000 Pfund jedes Jahr
erportirt werden . Zwei Tritteile des Pfefferminzöles werden
in dem Staate New-P)ork und ein Drittel im Staate Michigan
erzeugt . Als das beste Oel gilt jenes von Wayne County (New¬
port ). Die Pfefferminze (Mentha piperita ) ist perennirend ; der
Anbau geschieht im Frühjahre . Schon im gleichen Jahre ist dieselbe
zum Schneiden geeignet , was meistens durch drei Jahre fortgesetzt
wird . Den besten Ertrag liefert der Schnitt im ersten und zweiten
Jahre , im dritten Jahre werden die Pflanzen bereits bitter.
Nachdem die Pflanzen vier Jahre alt geworden , werden sie unter-
gepflllgt und eine neue Pflanzung angelegt . Die gewöhnliche
Art der Aussaat ist in Reihen , wo dann bereits im August die
Pflanzen zum Schneiden reif sind . Die Ernte geschieht durch
Mähen mittelst Sensen . Die Blätter komnien dann in eine De-
stillirblase und das Oel wird ausgezogen . Allgemein war die
Meinung verbreitet , daß durch die abnorme Kälte im verflossenen
Jahre die Pflanzungen Schaden gelitten ; doch hatte dies aus den
Preis des Oeles leine Wirkung , indem der Anbau der Pfeffer¬
minze wächst, und schließlich war der verursachte Schaden keineswegs
so groß , als es zuerst den Anschein hatte . Die Pflanze ist nämlich
sehr wenig empfindlich gegen Witterungseinflüffe . Per Acre werden
10 bis 30 Pfd . St . (100 bis 300 Gulden Gold ) Erträgnis ge¬
wonnen . Gegenwärtig wird der Anbau der Pfefferminze auch in
den Lüdstaaten versucht, woselbst diese Kultur einen hohen Ertrag
abzuwersen verspricht , obgleich bisher noch kein Oel aus dem Süden
auf den Markt gelangte.

Vertilgung der Ackrrschnrcken.

Die Ackerschuecken, sowie die Weinbergschnecken und alle Schnecken
überhaupt gehören bekanntlich zu den gefährlichsten Schädlingen
unserer Küchengärten , indeni sie eine besondere Vorliebe für junge,
zarte Pflanzenteile hegen und daher namentlich unter den ncuaus-
gesetztenPflanzen großen schaden anrichten . Man hört sehr häufig,
daß daS Auftreiben von Enten und Hühnern , welche allerdings
die Schnecken mit Begier verzehren , ein vorzügliches Mittel zur
Vertilgung dieses Ungeziefers sei ; es wird aber gewöhnlich unter¬
lassen , anzugeben , welchen Schaden die Hühner und Enten selbst
durch das Ausjcharren und Zertreten der jungen Pflänzchen ver¬
ursachen . Dieser Schaden ist nicht zu unterschätzen und wohl auch
die Ursache , daß es sich mancher Landwirt wohl überlegt , ob er
eine Schar von Hühner » auf den neuangepflanztcn Küchenbeeten
umhermarjchiren lassen soll oder nicht. Als ein ganz vorzügliches
Vertilgungsmittel hat sich, wie berichtet wird , der gelöschte Kalk
erwiesen und laßen wir nachstehend die Anleitung zum richtigen
Gebrauche desselben folgen . Frisch gebrannter Kalk wird in eine
Schüssel gelegt und in letztere langsam Wasser gegossen, und zwar
nur gerade so viel Waffer , als der Kalk aufzusaugen vermag;
jeder Ueberfchuß von Waffer ist zu vermeiden . Es steigen von
dem Kalke sehr bald Wafferdämpsc auf und zerfällt derselbe zu
einem sehr zarten Mehle von Kalkhydrat . Letzteres wird nach dem
Abkühlen sogleich in Gläser gefüllt und diese mittels gut aufge¬
paßter Korke geschloffen. Will man Schnecken vertilgen , jo füllt
man ein oder zwei Hände des Pulvers von Kalkhydrat in das
Gefäß eines Schwefelungsblasbalges , das von den Winzern ver¬
wendete bekannte Gerät , und bläst den Kalkstaub etwa 1 Meter
hoch über die von den Schnecken zu befreienden Beete in die Luft.
Ter ungemein feine Staub bildet eine Wolke , die sich auf die
Pflanzen niedersenkt ; jede Schnecke, welche auch nur von einem
Stäubchen der ätzenden Substanz getroffen wird , geht zu Grunde;
die Pflänzchen werden jedoch nicht beschädigt. Alan wählt zu dieser
Behandlung der mit Schnecken besetzten Beete am besten die Zeit

unmittelbar vor Sonnenaufgang oder die tiefe Abenddämmerung
indem zu dieser Zeit die Schnecken aus der Erde hervorkommen
und an den Fraß gehen. Nicht bloß Schnecken gehen durch den
Kalk zu Grunde , sondern auch Raupen und Regenwürmcr , sowie
alle Tiere mit schleimiger Haut überhaupt sind gegen denselben
außerordentlich empfindlich . Hat man am Abend das Beet mit
Kalk überstäubt , so findet man dasselbe am Morgen mit einer
großen Zahl von toten nackten und beschälten Schnecken , Regen¬
würmern und Raupen bedeckt.

Das ürechrn der Artikel aus Gummi ?u vermeiden.

Es ist eine bekannte Thatsache , daß Artikel aus Gummi , wenn
sie nach einiger Zeit eintrocknen , Sprünge erhalten , brüchig wer¬
den und ihre Elastizität verlieren . Nach einem russischen Journal
kann man diescnr durch den Gebrauch einer einfachen Mischung
aus einem Theil Ammoniakwasser und zwei Theilen reinem Wasser
abhelfen , in welche man die betreffenden Artikel legt und so lange
liegen läßt , bis sie ihre vorige Elastizität , Glätte und Weichheit
wieder erhalten . Die dazu gehörige Zeit wechselt von zwei Mi¬
nuten bis eine Stunde.

Anekdoten und Witze.

Der neue Jobs.
Eine heitere Prüfungsepisode macht gegenwärtig in Wiener

medizinischen Kreisen die Runde . Ein bereits zweimal durchgefallener
Kandidat stand zum drittenmal vor seinen Richtern und wurde
zunächst befragt , auf welche Art er Hämorrhoiden zu heilen ge¬
denke. Seine Antwort , daß er dies durch „Rindfleisch mit gemischter
Sauce " bewerkstelligen wollte , verblüffte den Professor dermaßen,
daß er bloß die Gegenfrage an jenen richtete:

„Was verstehen Sie unter .gemischter Sauce ' ?"
„Sauce mit Erdäpfeln, " erwiderte der Kandidat , heilfroh,

etwas zu wissen, was der Professor nicht zu wissen schien.
„Nun , lassen wir die Hämorrhoiden, " dehnte der Profeffor,

„und mögen Sie nie in die Lage kommen , gemischte Sauce als
Heilmittel genießen zu müssen. Sagen Sie mir lieber , wo kommen
typhöse Geschwüre am häufigsten vor ?"

„Im Krankenhause auf der pathologischen Abteilung, " war die
sicher abgegebene Antwort des Kandidaten.

Der Profeffor faßte ihn nun immer schärfer ins Auge.
„Welchem Spezialfache wollen Sie sich denn eigentlich widmen ?"
„Der Zahnheilkunde . "
„Also sagen Sie mir , unter welchen Erscheinungen geht das

Zahnen der Säuglinge vor sich?"
Der Kandidat sann eine Weile nach, dann sagte er mit wissen¬

schaftlichem Nachdruck:
„Das Zahnen der Säuglinge geht unter heftigen Konvulsionen

vor sich; namentlich macht sich ein Knirschen der Zähne deutlich
vernehmbar . "

Auf diese letzte Antwort des Kandidaten Jobses erfolgte ein
allgemeines Schütteln des Kopses . . . Man hörte ein lautes „Hem —
hem !" und wieder — «Secundum ordinem !»

*

Die goldenen Hemdenknöpfe.
Ter Herzog von Argyle , welcher im Jahre 1685 die Partei

des Herzogs Monmouth gegen König Jakob II . von England er¬
griffen hatte , teilte das unglückliche Schicksal des Prätendenten
auf dem Schafott ; denn Jakob verzieh bekanntlich niemals etwas.
Während Monmouth feige um sein Leben bettelte , zeigte Argyle
bei seinem Tode die vollkommenste Seelenruhe . Als er sich eben
zu seinem letzten schweren Gang rüstete , schickte sein Weib zu ihm
und ließ ihm sagen , er möchte doch nicht vergessen, seine goldenen
Hemdenknöpse herauszunehmen und ihr zuzuschicken. Tief erschüttert
von der Herzlosigkeit seiner Gattin , blieb er doch ruhig und fragte
die Botin nur , ob es wohl jetzt Zeit sei, an so etwas zu denken?
Als er auf dem Schafott stand , fragte ihn einer seiner Freunde , ob
er nichts mehr an seine Gattin zu bestellen hätte.

„Richtig, " jagte der Herzog nüt einem feinen Lächeln , „das
hätte ich ganz vergeffen ; bringen Sie ihr diese goldenen Hemdcn-
knöpfe !"

Damit machte er sie heraus , gab sie dem Freunde und legte
kaltblütig sein Haupt aus den Block.

*

Als der General Bonaparte den Oberbefehl
über die französische Armee in Italien übernahm , fand er die¬
selbe in eineni äußerst erbärmlichen Zustande vor . Die Soldaten
litten geradezu an allem Mangel , gingen traurig in zerlumpten
Uniformen , hatten die kläglichste Verpflegung und kaum ein Dach
über dem Haupte . Und dabei fehlte es in der Kriegskaffe völlig
an Geld , auch nur die geringste Abhilfe zu schaffen! — Gleich
am Tage nach des Generals Ankunft im Hauptquartier erschien
ein alter Grenadier vor ihm und beklagte sich bitter , daß er so
furchtbar abgerissen gehen müsse. In der That war sein Ansehen
ein sehr klägliches . Bonaparte , der bereits wußte , daß keinerlei
Mittel vorhanden waren , half sich durch feine Menschenkenntnis au?
der Verlegenheit.

„Die Klage dieses Mannes ist vollkommen begründet, " sprach
er zum anwesenden Kommissärordonnateur , „geben Sie auf der
Stelle Befehl , daß seine Wünsche erfüllt werden ! — Nur eins
thut mir leid, " setzte er nachdenklich hinzu , „wenn dieser Brave
nun neu gekleidet sein wird , jo wird man ihn für einen Rekruten
halten - "

„General !" rief hier der Grenadier , ihn hastig unterbrechend,
„lassen Sie alles , wie es ist, ich will mcht neu gekleidet fein !" ..
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Auflösung des Bilderrätsels Seite 563:
Undank ist der Lohn der Well.

N ä t s c f.
Mit 8 am Ende ist es der Name
Einer iagenberühmtcn griechischen Dame;
Es wird, hängst du ihm ein r nur an.
Aus der griechischen Dame ein griechischer Mann.
Willst du dies Rätsel lösen, bedenke:
Dem Menschen nützen nicht alle Geschenke!

F. Müller-S - alseld.

Auflösung des Kryptogramms Seite 563:
Läßt man diejenigen Buchstaben des Wortes „Hopp-sa-sa", über

welchen Gewächse emporragen, auf einander folgen, wie die Anzahl der
Blätter an den Stengeln in arithmetischer Folge es bezeichnen, jo er¬
hält man:

„S a p p h o."

Hleine Korrespondenz.

Abonnent M. B. in Deutz möchte wisten, wo man Vorlagen,
beziehungsweise Anleitung für Herstellung von Waldmosaikarbciten er¬
halten kann. Wir wissen es nicht, vielleicht ist einer unserer Leser so
freundlich, darüber Auskunft zu geben.

Frl . Anna Hug in S . 1j Durch Auspresten des Saftes und
vorsichtiges Einkochcn mit geläutertem Zucker. Zu starkes Kochen schädigt
die Farbe. 2) So viel wir wisten, Schlemmkreide mit Leimwasfer.

A. S . in Lüdenscheid . Eine englische Bibliothek derart (zu
20 Piennig, Pendant zu Reclamst gibt es nicht, dagegen Tauchnitz-Edition
ü 1 Mark 60 Pfennig der Band und Afhers Kollektionä Band 1 Mark
50 Pfennig. Von dem in unserem Berlage erschienenen englischen Magazin
können Sie den Jahrgang 1878 als Abonnent unseres Journals fei»
gebunden anstatt für 18 Mark zum ermäßigten Preis von 8 Mark noch
beziehen. Es bietet dieser(2 starke Ouartbändet eine gediegene Auswahl
des Besten aus der neueren englischen Literatur diesseits und jenseits des
Ozeans, geschmückt mit vielen Illustrationen, und bringt an Lesestoff den
Inhalt von mindestens 10—12 Bänden einer der obengenannten Kollektionen.

Abonnentin in 1 Fliegenschmutz: durch Beträufeln mit Zwiebel¬
saft. Politur : bayrischer Kalk. Flecken: ist schwierig ohne Besichtigung
zu raten. Können Oxydationen sein.

Frl . I . C. H. in B. Eine Abonnentin unseres Blattes empfiehlt
gegen diese ausdringlichen Haare Abrciben mit Bimsstein. Rach Ver¬
sicherung der Dame ist der Erfolg vortrefflich.

Hrn . G. Zeiß in Düren . Das Wort beißt Trimethylamin.
Organische Verbindung findet sich in der Heringslake, faulender Hefe, im
Kraut von Obsnopockiarn vulvaria — Arzneimittel.

Hrn . G. Maurenbrccher in H. Ja , zufällig ist uns ein solches
Büchlein kürzlich zu Gesicht gekommen. Es ist bei W. Fcrk in Hannover
erschienen. Liederbuch für Kegelbrüder ist cs getauft. Lustig, frisch, niit
netten kleinen Bildern.

Abonnent C. M. in Meißen . Nehmen Sie nicht alles zu genau.
Darin liegt oft die höchste Lebensklugheit. Versuchen Sie aus diese Weise
ein Kompromiß.

Richtige Lösungen von Rebus, Rätseln, Charaden re. sind uns zu-
gcgangen von: Frl . Rosine Wihlidal , Prag ; Amalie Gutherz,
Posen ; Frida Sello , Berlin ; Heinricke Silbermann,
Friedrichshafen : Bertha Suter . Zürich ; Elise Harke,
Bern ; Emma W., Potsdam ; Hermine Rosenberg , Bamberg;
Else Grau , Ulm ; Eva Herschel , München ; Frau I . Polda,
Wien ; Willy Weinrich , Bayreuth ; Antonie Kanter , Stettin;
Amalie Leist , Bcrnburg ; Hrn . K. Heller , Innsbruck;
F . Zimmermann , München ; E. Buchalla , Lcibnitz;
E. Wetzel, Straßburg ; A. Johnen , Aachen ; A. Sauer , Bop-
pard ; G. Hempel , Hamburg ; W. Trcut , Chicago ; J . Walliser,
Hannover ; P . Tritz , Ulm ; H. Brest er , London ; I . Kutschky.
Warschau ; W. Bck . Petersburg ; G. Leimbach , Bremen;
E. Berendt , Rew -Aork ; G. Hahnenkamp , Soest ; X. Thuin-
bart , München.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.
Lässiger Backfisch.  Zur Beseitigung von Milesiern dienen

Waschungen mit KummerseldschemWasser oder mit Jchthyolseife. Beide
(letztere mit warmem Wasser) werden abends ausgetragen und der Nieder¬
schlag, beziehungsweise der cingctrockncte Schaum erst am andern Morgen
trocken abgerieben.

Abonnent in der Hanna . Das Schlafen mit tiefer liegen¬
dem Kopfe ist nach unserer Ansicht nicht sür alle zu empfehlen, nament¬
lich nicht solchen, welche Neigung zu Kopskongestioncn haben. Sonst
Gesunde können ja immerhin den Versuch machen, ob sic sich in dieser
Lage wohler befinden, als in der gewohnten. 0r . SoU.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rosenthal-Bonin.

Inhatts - Urbrrsicht.
Text : Die Mine von St . Gurlott , Roman nach dem Englischen von

W. Wanna. Schluß. — Die Schützenfeste uujerer Vorfahren, kulturgeschicht¬
liche Skizze von Ernst Zederfall. — Die Ereignisie in Bayern. — Post- und
Telegraphenvcrkehraus deutschen Bergen. — Von einem Geist berührt. Er-
zählung von Wilkie CollinS. Autorisirte deutsche Uebersetzung von Max v.
Weißenthurn. Fortsetzung. - Bergmähder in Tirol , von A. Härting. —
Judenviertel in Bialystock, von E. M . V. — Don Pedros Brantsahrt . Erzählung
von Max Lay. Fortsetzung. — Aus allen Gebieten. — Humoristische Blätter.
— Bilderrätsel. — Rätsel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Schloß Berg am Starndergersee. — König Ludwig II. von
Bayern. — Bergmähder in Tirol , nach Skizzen von A. Härting. — Im Juden-
viertel von Bialystock, nach einer Skizze von Arthur Wanjura . — Die Mine
von St . Gurlott : Vier Männer trugen die Bahre, ich folgte mit der Tante. —
Hohenschwangau, Originalzeichnungvon Th. Weber.

In unserem Verlage ist soeben in neuer Auflage erschienen
und kann durch jede Buchhandlung bezogen werden:

Die Sebalds.
Roman aus der Gegenwart

von

Wilhelm Jordan.
Zweite , durchgesehene Auslage.

(Vierte» «aä fünfte» Tausciui.)
2 Bände. Preis gehestet Jü 10. — ; fein gebunden JL 12. —

Die erste, dreitausend Exemplare starke Auflage dieses Aussehen
erregenden Romans wurde binnen Jahresfrist verkauft. Diese
zweite, vom Versasser sorgfältig durchgeseheneAuslage erhält
dadurch noch ein besonderes Interesse , daß Jordan eine hoch¬
interessante große Vorrede dazu geschrieben. Es fallen durch dies
Vorwort ganz eigentümlicheLichter sowohl auf das merkwürdige
Werk selbst, wie auch auf des Autors Stellung zu Christentum,
Kunst, Forschung und die sozialen Bestrebungen unserer Tage.
Jordans Roman wird , das steht zu erwarten , gleich wie sein
Epos „Nibelunge" sich immer mehr Freunde gewinnen und Ge¬
meingut der deutschen Nation werden.

Stuttgart. Deutsche Verlags -Anstalt
vormals Eduard Dallderger.

Schillers Werke.
3n UnterzeichnetemVerlage ist erschienen und durch alle Buch- und Kunsthandlungendes 3 " ' und Auslandes zu beziehen:

Mit 7^0 Illustrationen erster deutscher Künstler.
Herausgegeben von

Professor vr . I . G. Fischer.
Illustrirte Fracht-Ausgabe. ,31# Schillers Porträt und Leöensaöriü.

Dritte Auslage . Vier prachtbände in groß Lex.-Oktav . Fein in Leinwand gebunden mit reicher Gold - und Schwarzdruck-Verzierung , preis ^8 Alark.
Um die Anschaffung dieses Prachtwerkes zu erleichtern, kann dasselbe auch nach und nach in 65 Lieferungenä 50 Pfennig bezogen werden.
Diese schönste aller Schiller -Ausgaben bildet eine der geeignetsten und prächtigsten Festgaben , welche der reiferen 3ugend geboten werden können.

Stuttgart und Leipzig . Deutsche Verlags -Anstalt (vormals Lduard KalöergM.

/ *^ &

12 Scherz- 33 « Pf . Katalog gratis
Pariser . &UPYV'  Phot, Probe?. 50 Ps.-
Mar ^ n. Literatur-Bureau, Hauau. I.

heile ich durch mein vorzüglichesMittel und
liefere auf Verlangenumsonst gerichtlich geprüfte
und eidlich erdärtcte Zeugnisse. Aeinhold
Aehlaff , Fabrikant in Dresden 10. 1226

«Hm»
'en&verwerlhen

NTE
a llen, Ländern

_HME3E3
78. Friedrichstrasse 78.

Meiste und creme seidene Faille Fran ^aise,
Surah , Satin merveilleux , Damaste , Ripse , Tastete
und Atlasse Mk . 1. 25  Pf . per Meter bism 18.20»m . in
einzelnen Roben u. Stücken zollfrei ins Haus das Seidenfabrik-Dopot €}. Henneberg
(K. u. K. Hoflief.) Zürich . Muster umgehend. Briefe kosten 20 Pf . Porto. 1301

Katar war ine kohlensäurereiche
und gewöhnliche Solbäder , sa-
linische Trinkquellen und alka¬
lische Säuerlinge , Inhalations-
Salon , ozonhaltige Gradirluft,

_ _ Ziegenmolke . 1251
Sommersaison vom 1. Mai bis 30. September. Abgabe von Bädern auch vor, bez.
nach dieser Zeit. Grossh . Hess. Bade-Direktion Bad Nauheim . Jäger.

Bad Nauheim
heiFrankfurt a . M., Nlat . d . M. \V. B.

Mondamin Zu allerlei
Milchspeisen,
Flammerys,
Fruchtgelees,

Schutzmarke . Puddings etc.
Ersetzt Gelatine . Erleichtert die Zubereitung.
Verbindet den höchsten Wohlgeschmack mit der
leichtesten Verdaulichkeit . Auch *ur Verdickung von
Sappen etc . vortrefflich . Mondamin ist ein entöltes Mais-Product, Fabr.
Brown & Polson , k. e. Hofl. Paialey (Schottland ) u. Berlin , Heiligegeiststr . 35
n. ist in fein . Fsswaarpn - u. Droe .- Handlg . in V, u. »/, emrl . Pfd - Packet , zu haben.

Speztalarzt vr . med. Meyer,
Aerlitt , Leipzigers . bl , heilt auch brieslich alle Arten von Hinterleibs -, Trauen - und Laub
llraatheiteu , sowie Kchwäch«, Nüchenmarl
Fällen mit sicherem und ichnellem Erfolge

Ätückenmarüsteideu, Zleroeuzrrrütlung , selbstin den hartnäckigsten
1271

Sprnchhettnnftalt
Für Stotterer, Stammler re. — Heilverf. mehrfach staatlich ausgezeichnet.

ltlldnlf Deilliai ' df rt * Eisenach i . Thür . 1252
UUUUII irilllldiui , Honorar nach Heilung. - Prospekt gratis.

In Unterzeichnetem Verlage sind nach¬
stehende vortreffliche Anthologien der
Lyrik Deutschlands , Frankreichs und
Englands erschienen und können durch
alle Buchhandlungen des In - und Aus¬
landes bezogen werden:
Scherer, Deutscher Dichterwald.

Lyrische Anthologie. Mit vielen
Porträts und Illustrationen . Elfte,
vermehrte Auslage.

Borei , Album lyrique de la
France moderne. Sixiemeedition.
Revue et augmentee par C. Villatte.
Avec douze gravures sur bois.

Freiligrath , The Rose,Thistle and
Shamrock. A book of English
poetry , chiefly modern. Fifth
edition. With illustrations.

Der Preis einer jeden Sammlung in
reichem, geschmackvollem Einband beträgt

nur 7 Mark.
Stuttgart.

Deutsche Derlags-Anltalt
vormals Eduard Hallbcrger.

LEONHARDISITINTEN
Jictjsl bekannt

i ersten Kreisen
insqezeickjneksW

Ar »stab «» in tan^-meisten Capkeru.

‘o 3n -£ $lui<and<-z.
AUG.LEONHARD! DRESDEN
Erfinder d*r berühmten patent ^
AliZABlNTlMTE techle Eisenf allusl
trnte).u anderer beliebter SCHREIB^
laCOPIR-TINTEN.sowie verwand!mm speciautAten.

Pianlnos,billig,bar od.Raten. Kosten¬freie Probesendung, Prospekt gratis.
Fabrik Weidenslaufer , Berlin NW.

» ReicheHeiratsvorschläge erhalten
L sofort im vrrfchlostenenCou-

vert(diScret). Porto 20 Pf . ^Ge-
neral-Anreiger", Berlin 8W. 61. F . Damen frei.

Gelichtshaare
entfernt nach einmaligem Gebrauchu. für
immer das unschädliche, ärztlich empsohlene
Mittel. Preis 8 JL  mit amtl. Begutachtung.
1305 P . Marcalouse , Prae.

MlMIk -cht«. pil-nt. Paftkist. S-/,Pfd
nähme.

Ml . 3. 60 inkl. srko. geg. Nach¬
her « . Zalli » ju». , KärzSurg.

Stottern!!
heilt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst,
Berlin W .. Potsdamerstrasse 87.

Prospekt gratis u . franko.
Honorar nach , Heilung,_

Musftkal ien -¥ erlag
der Deutschen Verlags-Anstalt(vorm. Ed. Ballberger)

in Stuttgart und Leipzig ._

Classiker-Praeht-Aüsgaben: Beethoven ’s  8ämmtliche Sonaten . 4 Bände , ä Band M. 4. 50. — ClementVs  ausgewählte Sonaten.
2 Bde ., ä Bd . M. 5. — Haydn ’s  ausgewählte Sonaten . 2 Bde ., ä Bd . M. 3. 50. — Mozart ’8 sämmtliche Sonaten . 3 Bde .,
ä Bd . M. 4. 50. — Weher ’8 Kompositionen für das Pianoforte . 2 Bände , ä Bd . M . 4. — Reiser,  Kinder -Klavierschule.
I . Abthlg . M . 2. 50. II .—IV . Abthlg . ä M . 3. — Eiehler,  Kinderlieder . 4 Abtheilungen ä 75 Pf . — Eiehler,  Die schönsten
Choral -Melodien . 75 Pf . — Eichler,  Neue Auswahl der schönsten Choral -Melodien . 75 Pf . — Kühe,  Le feu fallet . M. 1. 50.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt (vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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